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Strahlend schien die Sommersonne über Miami und Miami Beach und lockte Hunderttausende von Urlaubern an die Strände. Jubel und Trubel herrschten draußen, fröhliches, unbeschwertes Treiben.
Doch in dem größten Raum des Penthouses auf dem Dach des Hotels »Ambassador« in Miami war es totenstill. Kein Lichtstrahl drang hier herein. Die Fenster und auch die Glaskuppel auf dem Dach waren mit dicken schwarzen Samtbahnen verhängt. Ein grobfaseriger roter Teppich bedeckte den Boden. 
Ein Pentagramm war in die Mitte des Raumes gezeichnet. An jeder Ecke des fünfzackigen Sterns stand ein Silberleuchter mit drei schwarzen Kerzen, die einen starken Duft verbreiteten. Das Kerzenlicht beschien ein flaches Podest in dem Pentagramm. Zwei Schalen, eine mit Blut und eine mit einem grünlichen Pulver, und ein Eisenbecken mit glühenden Kohlen darin standen darauf.
Federn, die Füße und der Kopf eines schwarzen Hahnes lagen neben den Schalen. Und ein aufgeschlagenes altes Buch mit brüchigem Ledereinband. Es war das berüchtigte »Ars niger et dammnatus« in der Originalfassung von Baron Junszt, der 1743 schreiend in einem Wiener Irrenhaus gestorben war.
Seine Studien und Experimente auf dem Gebiet der Schwarzen Magie hatten ihn um den Verstand gebracht.
Auf der linken aufgeschlagenen Buchseite war ein krötenartiges Monster gemalt, eine aufgeblähte Kreatur, unglaublich böse und hässlich. Seltsame hieroglyphenartige Zeichen standen darunter.
Auf der rechten Seite stand als Überschritt über dem Text: Der Dämon Androxos. Dieser Text war in Deutsch verfasst, doch unter dem Blatt steckte ein Zettel mit der maschinegeschriebenen englischen Übersetzung.
Die Beschwörungsformeln selbst konnten nicht übersetzt werden, sie entstammten keiner menschlichen Sprache.
Stickige, verbrauchte Luft stand in dem großen Raum. Trotz der Klimaanlage war es äußerst warm.
Lautlos öffnete sich die Tür, und ein alter Mann im Rollstuhl wurde hereingeschoben. Er war klein und vertrocknet, eine Wolldecke war über seine kraftlosen Beine gebreitet. Das Kinn hing nach unten, ein Speichelfaden rann ihm aus dem linken Mundwinkel. In dem zerknitterten Gesicht unter dem dünnen, sorgfältig frisierten, weißen Haar ragte die Nase wie ein Geierschnabel vor.
Die wasserblauen Augen schauten jedoch wach und intelligent.
Die welken Hände des alten Mannes lagen auf den Armlehnen des Rollstuhls. Verkrümmt hockte er da, dennoch wirkte er irgendwie vital und entschlossen. Den Rollstuhl schob ein Bulle von Mann mit Doppelkinn, gestreifter Butlerweste und kahlem Kopf, den nur ein lockiges blondes Haarkränzchen umrandete.
Der Mann im Rollstuhl hieß Basil Cortland, er zählte 94 Jahre und gehörte zu den reichsten Männern der Welt. Cortland, schon ein dutzendmal totgesagt, klammerte sich ans Leben wie kein zweiter. Das Unbekannte jenseits des Tors, durch das jeder Mensch am Ende seines Lebens gehen muss, schreckte ihn.
Was hatte er da noch von seinen Milliarden, von allen Vorteilen und Genüssen, die diese Welt ihm bot? Nein, Basil Cortland wollte nicht sterben, niemals, und er hatte alles aufgeboten, um seinen Tod zu verhindern.
Victor Ainsworth, sein persönlicher Diener und Butler, war einer der wenigen Menschen, denen er halbwegs vertraute. Ainsworth erhielt eine fürstliche Bezahlung und stand unter scharfer Kontrolle. Er liebte Cortland nicht, das tat keiner. Der uralte Milliardär kicherte nervös. Jetzt schlug die entscheidende Stunde. Er spürte, dass das Leben einem zähen alten Körper entwich. Daran konnten alle Künste der Ärzte, Frischzellentherapien und weitere teure Behandlungsmethoden nichts mehr ändern.
»Schieb mich zu dem Podest, Victor!«, forderte der Alte. »Dann bleib außerhalb des Pentagramms stehen.«
»Ja, Sir, Mr. Cortland.«
Victor gehorchte. Ächzend beugte der Milliardär sich vor und zog den alten Folianten zu sich her. Er begann, murmelnd die Anrufungsformeln zu rezitieren. Dabei musste er sich konzentrieren, ein Fehler, und alles war umsonst. So eine günstige Konstellation würde erst in ein paar Jahren wieder auftreten, viel zu spät für Basil Cortland.
Er tauchte die Finger der Linken in die Blutschale und spritzte die rote Flüssigkeit auf die glühenden Kohlen im Becken. Es zischte leise, ein unangenehmer Geruch breitete sich aus. Cortland murmelte weiter, schlug das Blatt um und legte die Übersetzung des Textes ins Englische zur Seite. 
Der Speichel tropfte dem Milliardär auf den seidenen Hausmantel, der auf der Brust mit einem verschlungenen Goldbuchstabenmonogramm versehen war. Cortland nahm eine Prise von dem grünlichen Pulver aus dem flachen Becken und streute sie auf die Glut.
Seine von braunen Altersflecken gesprenkelte Hand erinnerte deutlich an eine Geierkralle.
Es gab eine Verpuffung. Ein leiser Knall, und stinkender Dampf stieg auf, rötlich, blau, grün und dunkel. Der Milliardär fuhr mit seiner schwarzmagischen Zeremonie fort. Er malte sich mit Blut eine Wellenlinie auf die Stirn.
Nach einigen Minuten, nachdem er noch zweimal Blut und Pulver ins Kohlebecken gegeben hatte, erhob er seine Stimme.
»Fay agl'uorthx Rha Androxos!«, artikulierte er und fügte ähnliche zungenbrecherische Silbenfolgen hinzu. »Androxos nmygar!«
Nach kurzer Pause des Schweigens warf er den Hahnenkopf, die Füße und die schwarzen Federn in die Glut. Rauch stieg auf, es stank abscheulich. Victor Ainsworth verzog das Gesicht. Er wünschte sich schon lange, dass der alte Cortland abkratzte, der Dienst bei ihm war trotz der Spitzenbezahlung kaum noch erträglich.
Der Alte war ein Widerling, misstrauisch, geizig, ein Tyrann. Und die Angst vor dem Tod machte ihn noch unausstehlicher.
Ainsworth hatte strengste Anweisung, keinen Laut von sich zu geben und sich nicht zu rühren. Basil Cortland hatte seit fast zehn Jahren auf diese Stunde und die entscheidende Beschwörung hingearbeitet. Er hatte eine Masse Geld bezahlt und viel Zeit und Mühe aufgewendet. Das »Ars niger et dammnatus« zu erhalten war nicht leicht gewesen. Cortland hatte jenes berüchtigte Werk der Schwarzen Magie aus der Sammlung eines französischen Comte stehlen lassen.
Wenn dieser Dreck doch nur endlich vorbei wäre, dachte Victor Ainsworth, und er fühlte eine tiefe Verachtung für den Alten, der sich mit so schmutzigen Tricks vor dem Tod zu drücken versuchte. Basil Cortland wendete mühsam seinen Rollstuhl. Seine dürre Gestalt war angespannt.
Ein Funkeln glitzerte in seinen Augen, die Victor Ainsworth starr fixierten.
»Tritt näher, Victor«, sagte Cortland leise. »Einen Schritt vor. Pst, kein lautes Wort!« 
»Ist die Beschwörung nicht gelungen?«, fragte Ainsworth im Flüsterton.
»Ich weiß nicht«, flüsterte Cortland mit Verschwörermiene zurück. »Etwas fehlt noch.«
Er griff unter die Wolldecke und zog eine gespannte Pistole hervor. Der Diener starrte die vernickelte Waffe perplex an.
»Was wollen Sie damit, Sir?«
»Um Androxos herbeizurufen, muss ein Leben geopfert werden. Sonst kommt er nicht.«
»Aber Sir, wie ...? Ich...«
»Ja, Victor, du verstehst schon richtig. Du musst dein Leben geben, damit ich Androxos beschwören kann.«
Die Pistole krachte dreimal. Victor Ainsworth griff sich an die Brust, schwankte und fiel schwer wie ein Baum zu Boden. Der Milliardär warf die rauchende Pistole achtlos weg. Ohne sich um den Ermordeten zu kümmern, wendete er den Rollstuhl wieder und richtete den Blick zur Decke.
»Androxos!«, rief er mit gellender Stimme. »Androxos! Androxos!«
Der Ruf war noch nicht verhallt, da fauchte ein eiskalter Windstoß ins Zimmer und blies die Kerzen aus. Moderdunst und Gestank quollen herein, dass Basil Cortland beinahe erstickte. Eiskalt war es geworden in dem Raum, in dem eine völlige Finsternis herrschte. Nicht einmal die Glut des Kohlebeckens war mehr zu erkennen.
Schaurige, dämonische Laute ertönten. Gurgeln und Schmatzen und Stöhnen und Seufzen. Ein fernes Stimmengewirr wie von Teufeln und Verdammten. In der Dunkelheit aber manifestierte sich etwas, schwärzer noch als die Finsternis.
Funken begannen zu tanzen, bewegten sich dann nur noch wenig und umrissen die Konturen eines monströsen Körpers, der in der Luft zu hängen schien. Basil Cortland stöhnte auf. Er sah in die glühenden Glotzaugen eines krötenartigen Monsters von unsagbarer Scheußlichkeit. 
Es war ihm gelungen, er hatte den Dämon Androxos beschworen.
Eine gurgelnde, schmatzende Stimme fragte ihn. Die Worte klangen verzerrt, waren aber recht gut zu verstehen.
»Was störst du den Herrn der finsteren Dimensionen, du erbärmlicher Wicht? Soll dich Androxos verschlingen?«
»Das dürfte dir schwer fallen«, antwortete Basil Cortland. »Das Pentagramm schützt mich. Höre, Androxos, ich will einen Pakt mit dir schließen. Ich begehre von dir die Ewige Jugend, Gesundheit, Kraft, noch mehr Macht und Reichtum, als ich ohnehin schon besitze, und noch ein paar weitere Kleinigkeiten. Dafür habe ich eben einen Mord begangen, dir zu Ehren, Androxos.«
Ein unterdrücktes Lachen ließ den Körper des Dämons erschüttern. Plötzlich schnellten zwei Klauenhände vor, doch sie stießen an eine unsichtbare Barriere.
»Versuchen muss man es«, gurgelte Androxos und lachte nun laut. »Du gefällst mir, Basil Cortland. In diesem Moment lese ich in deinem Innern wie in einem aufgeschlagenen Buch. Deine Seele brauchst du den Mächten der Finsternis nicht zu verschreiben, sie gehört ihnen längst. Du willst also deinen alten Kadaver auf alle Fälle über die Runden bringen? Es stört dich nicht, dafür zu morden?«
»Nein, Androxos, nicht im geringsten.«
»Ich sehe es. Du bist durch und durch schlecht und verkommen, Basil Cortland, völlig skrupellos. Mit dir paktiere ich. Aber ein Menschenleben ist nichts für mich. Ich will mindestens hundert.«
»Alle Wetter! So einen Massenmord kann auch ich mir nicht erlauben. Das ist unmöglich, Androxos.«
»Im Gegenteil, es ist leicht. Denn du sollst diese Menschen weder töten noch töten lassen, sondern mir in die Hände spielen. In mein Reich sollst du sie schicken. Wie, das erfährst du sofort. Dafür gebe ich dir alles, was du haben willst.«
»Lass hören.«
Cortland erfuhr den Plan des Dämons, und er klatschte in die Hände.
»Wie, so einfach ist das? Natürlich, das arrangiere ich, das ist ja ein Kinderspiel. Ich werde den magischen Katalysator also an Bord eines Flugzeugs bringen lassen, das durch das Gebiet des Bermuda-Dreiecks fliegt. Das müssen alle Maschinen, die von Osten, Norden oder Süden anfliegen und auf den Airports von Miami landen. Jede Urlaubermaschine zum Beispiel aus New York hat mindestens hundert Personen an Bord. - Doch wie steht es mit der Erfüllung meiner Wünsche?«
»Du erhältst zwei Amulette von mir, Basil Cortland. Das rote ist für dich persönlich bestimmt. Wenn du das Amulett reibst und gegen dein Herz presst, wird es dir jeweils einen Wunsch erfüllen. Sieben Wünsche darfst du aussprechen, doch du kannst dir immer nur eine Sache wünschen. Sie muss in meinen Kräften stehen, die gewaltig groß sind. Jetzt will ich von dir scheiden, mein Freund. Wie kommt es, dass du als Mensch geboren bist? Du solltest ein Dämon sein.«
Der alte Milliardär kicherte vergnügt. Er hatte die eisige Kälte und den Gestank glatt vergessen. Hochstimmung erfüllte ihn.
»Hol dir die Amulette, mein Freund«, lockte der Dämon.
»O nein, Androxos, so dumm bin ich nicht. Ich verlasse mein Pentagramm nicht, solange du da bist. Wirf die Amulette nur auf den Boden, ich nehme sie später an mich.«
Das Lachen des Dämons ließ die Wände erbeben. Dann gab es einen Knall, eine stinkende grünliche Wolke entstand, und Androxos war von einem Augenblick zum andern verschwunden. Basil Cortland entzündete sein Gasfeuerzeug. Seine Augen tränten. Die Klimaanlage kämpfte gegen den Qualm und Gestank an, Und sie würde eine Weile brauchen, bis sie beides bewältigt hatte.
Basil Cortland fuhr im Rollstuhl umher und entzündete die schwarzen Kerzen wieder. Der Hahnenkopf, die Federn und die Hahnenfüße waren auf den glühenden Kohlen, die während der Anwesenheit des Dämons keinerlei Lichtschein abgegeben hatten, völlig verkohlt.
Cortland zitterte, der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er fror. Sein Herz hämmerte unregelmäßig.
Ich darf jetzt nicht sterben, dieser Gedanke beherrschte ihn völlig. Jetzt bin ich am Ziel. Er sah die beiden Amulette auf dem Teppich liegen, außerhalb des Pentagramms. Rot war das eine, jettschwarz das andere.
Sie hatten die Größe und den Umfang einer Streichholzschachtel, waren aber annähernd oval. Ihre Oberfläche zeigte eine plastische Darstellung des Dämons Androxos, der wie eine hässliche Kröte da hockte und glotzte.
Der Milliardär beugte sich nieder, doch seine Arme waren zu kurz, er konnte die Amulette nicht erreichen. Da bückte er sich nach vorn, von wilder Gier getrieben. Er verlor das Gleichgewicht, fiel aus dem Rollstuhl und schlug schwer auf den Boden auf.,
Der dicke Teppich dämpfte seinen Fall, trotzdem schmerzte es. Doch Basil Cortland spürte den Schmerz nicht. Er hatte die Amulette, das war die Hauptsache. Er ergriff das rote Amulett, rieb es mit seinen kalten Klauenfingern und presste es an sein pochendes, schmerzendes Herz.
Die Augen des Dämons auf dem Amulett begannen zu glühen. Basil Cortland schaute zur Seite. Er sah in das Gesicht seines Dieners, den er ermordet hatte, heimtückisch und aus niederen Beweggründen. Die gebrochenen Augen schienen ihn anklagend anzustarren.
»Narr!«, flüsterte Basil Cortland. Und dann schrie er laut: »Zunächst gib mir die Ewige Jugend, Androxos! Ich will nicht sterben, ich werde nicht sterben, hahaha! Ich, Basil Cortland, habe sogar den Tod überlistet.«
 


 
 
Die Boeing 737 - Typ City Jet - der United Airlines war um 12 Uhr 25 vom New Yorker La Guardia Airport gestartet. Knapp zweieinhalb Stunden später sollte der Jet auf dem Opa-Locka-Airport von Miami landen. Es war ein Routineflug den der Flugkapitän Tony Deighton nun schon zum aberhundertstenmal unternahm.
Die Strecke New York-Miami flog er im Schlaf, noch nie war ihm da etwas passiert. Natürlich musste der Jet auf dieser Route das Gebiet des berüchtigten Bermuda-Dreiecks berühren und sogar in seine Grenzen einfliegen.
Das Bermuda-Dreieck, in dem aus bisher ungeklärten Ursachen schon Dutzende von Flugzeugen und Schiffen spurlos verschwunden waren, erstreckte sich exakt von den Bermuda-Inseln im Norden bis zur Südspitze Floridas. Von dort nach Osten bis ungefähr zum 40. westlichen Längengrad zu einem Punkt jenseits der Bahamas und Puerto Ricos. Und von da wieder zurück nach den Bermudas.
Die Fluggesellschaft behauptete natürlich, die Linie New York-Miami würde das Bermuda-Dreieck nicht schneiden. Flugkapitän Deighton und die übrigen Besatzungsmitglieder gaben das gleiche an, wenn ein neugieriger oder besorgter Passagier sie fragte.
Aber sie wussten, dass es sich anders verhielt, ohne sich deshalb groß zu sorgen. Unglücke passierten immer wieder mal, die ganze Angelegenheit mit dem Bermuda-Dreieck erschien Tony Deighton künstlich hochgespielt. Wasser hatte keine Balken, auf ihm blieben keine Spuren zurück. 
Die Besatzung der Maschine bestand außer Flugkapitän Deighton aus dem Co-Piloten Sam Bender, dem Funker und Navigator Howard Phillipps sowie der Chefstewardess Anne Cargo und zwei Stewardessen. Der Flug war bis zum letzten Platz ausgebucht, es befanden sich 95 Passagiere an Bord.
Im Passagierraum waren die beiden Stewardessen vollauf damit beschäftigt, den Fluggästen ihre Drinks zu servieren. Anne Cargo, die Chefstewardess, saß in der Sitzecke neben der Bordküche im Heck der Maschine und rauchte eine Zigarette. 
Sie schaute auf die Armbanduhr, eine gute Viertelstunde noch, dann würden sie in Miami landen. In wenigen Minuten musste Anne Cargo über den Bordlautsprecher die Landeansage durchgeben. Sie würde die Passagiere auffordern, die Zigaretten auszudrücken und sich anzuschnallen, würde sich von ihnen verabschieden und ihnen einen schönen Aufenthalt in Miami wünschen.
Anne Cargo erhob sich und sah in den Passagierraum. Die Fluggäste saßen in zwei Doppelreihen zu beiden Seiten des Mittelkorridors. Es war die übliche Auswahl. Gestresste Geschäftsleute, die in Miami Erholung und Sonnenbräune auftanken wollten, Hausfrauen, Angestellte, ein paar jüngere Leute, die bereits fröhlich Witze rissen und sich über die Sitzreihen hinweg zuriefen.
Noch hatten alle eine blasse Hautfarbe; in ein, zwei oder drei Wochen, wenn sie wieder zurück jetteten, würde das anders sein. Anne Cargo hätte ihren Urlaub nie während der Hauptsaison in Miami verbracht.
Da war alles viel zu überfüllt, an den Stranden gab es kein freies Plätzchen, und abends waren die Bars, Diskotheken und Clubs gerammelt voll. In ihrem Urlaub wollte Anne sich erholen und ausspannen, Trubel und Hektik hatte sie im Beruf genug.
Sie dachte an Tony Deighton, den Flugkapitän. Er war mit seinen 38 Jahren nach einer gescheiterten Jugendehe geschieden und stand in dem Ruf, ein großer Casanova zu sein. Auch bei Anne hatte er schon zu landen versucht, doch sie hatte ihn mit kühler Berechnung zurückgewiesen, obwohl er ihr sehr gefiel.
Doch sie wollte nicht nur die Nummer Soundsoviel auf seiner Bettliste sein.
Auf Platz 87 brannte schon wieder das Licht, das die Stewardess herbeibeorderte. Da saß eine dicke Person, eine der fettesten Frauen, die Anne Cargo je gesehen hatte. Sie brauchte zwei Sitzplätze. Sie hatte während des ganzen Flugs etwas zu bemängeln gehabt und sämtliche Stewardessen mit ihren Querelen genervt.
Außer ihr waren Anne Cargo noch ein dürrer Mann mit Hawaii-Hemd und Strohhut, eine brillantenbehängte ältere Lady und ein junges Paar besonders aufgefallen. Und natürlich der achtjährige Junge, der allein nach Miami flog, wo seine Mutter ihn am Airport abholen wollte.
Der Dürre hatte binnen knapp zwei Stunden zehn doppelstöckige Martinis gekippt und schlief jetzt. Neben der älteren Lady saß ein Gigolo italienischer Abstammung, der ihr in Miami die Ferien versüßen sollte.
Und der eine Teil des jungen Paares, ein blendend aussehender junger Mann, war ein Windbeutel und ein Blender. Seine dunkelhaarige, blasse Begleiterin, die eher durchschnittlich aussah, himmelte ihn an.
Der blonde Sonnyboy aber flirtete derart mit den Stewardessen, dass es schon aufdringlich war.
Ein grauhaariger Managertyp, der ziemlich blass und leidend wirkte, saß in der dritten Sitzreihe rechts am Heck der Maschine. Er entnahm einer Pillendose gerade ein Medikament und steckte es in den Mund. Anne fiel auf, dass er nichts trank um die Pille hinunterzuspülen. Offenbar war sein Becher leer.
Anne ging zu ihm hin und beugte sich mit freundlichem Lächeln nieder. Sie erschrak. Das Gesicht des Mannes war sehr bleich, mit einem grauen Schimmer. Die Linien darin kerbten sich tief ein, und Schweiß stand in kleinen Tropfen auf der Stirn über der randlosen Brille.
»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir? Ist Ihnen übel?«
Der Mann sah auf.
»Nein, danke, es geht schon. Oder - wenn Sie mir vielleicht ein Glas Wasser bringen könnten? Es ist nichts Ernstes, eine Nitrolingualkapsel kuriert das schon.«
Er versuchte ein Lächeln, das jämmerlich ausfiel. Er hatte also etwas mit dem Herzen. Ein Herzanfall jetzt so kurz vor der Landung hätte Anne gerade noch gefehlt.
»Wir haben Flaschen mit Alleghany-Quellwasser an Bord«, sagte sie. »Ich hole Ihnen sofort eine.«
Sie eilte davon. Der Sitznachbar des grauhaarigen Managers warf einen forschenden Blick auf ihn und vertiefte sich dann wieder in sein Magazin. Tony Deighton überprüfte vorn im Cockpit die Instrumentalanzeiger.
Alles klar, es gab keinerlei Probleme.
»Wir haben's wieder mal geschafft«, sagte er zu seinem Co-Piloten Sam Bender. »Die Monster des Bermuda-Dreiecks haben uns nicht gekriegt.«
Das war ein Standardwitz zwischen ihnen. Sam Bender grinste über sein ganzes sommersprossiges Gesicht.
»Du solltest das nicht alles so auf die leichte Schulter nehmen, Tony«, sagte der Co-Pilot. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde ...«
»Klar. Luft, Wolken, atmosphärische Störungen und Turbulenzen, Hoch- und Tiefdruckzonen und so weiter. Glaubst du im Ernst, dass kleine grüne Männchen in den Wolken auf uns lauern, um uns zu kidnappen? - Howard, rufen Sie Miami, wir fliegen in Kürze in den Kontrollbereich ein.«
»Ja, bin schon dabei.«
Die drei Männer im Cockpit hatten Kopfhörer auf und Sprechmikros vor dem Mund, die jetzt aber nicht eingeschaltet waren. Die Boeing flog in 35 000 Fuß Höhe über den wenigen Schönwetterwolken. Ihre Fluggeschwindigkeit betrug 570 Stundenmeilen.
»Bald haben wir es geschafft«, sagte Sam Bender. »Den Abend und die Nacht werden wir in Miami verbringen. Die neue blonde Stewardess ist mächtig verschossen in dich, Tony. Aber wenn du kein Interesse zeigst, wird sie sich wohl mit mir trösten.«
»Meinetwegen. Was tut man nicht alles für die Unterentwickelten und Minderbelichteten. Verführen soll ich das Girl wohl nicht auch noch für dich, oder?«
»Du kannst mir ja mal ein paar Regieanweisungen zukommen lassen. Ich bin immer ganz Ohr, wenn der große Meister redet und die Maschen erklärt, mit denen er die Mädchen fängt.«
Der Funker und Navigator rief den Tower des Miami Airports.
»Achtung, hier Flug 703/2 New York-Miami. Boeing 737. Wir fliegen soeben in Ihren Kontrollbereich ein und bitten um Landeerlaubnis. Achtung ...«
Er wiederholte die Durchsage, überprüfte sein Gerät, schaltete den Verstärker ein und versuchte es nochmals.
»Die pennen«, sagte er dann zum Piloten und zum Co-Piloten. »Keine Antwort. Dabei müssen sie uns bereits auf dem Radarschirm haben.«
Nur atmosphärische Störungen ertönten aus dem Funkgerät. Dazwischen war ein gleichmäßiges Rauschen zu vernehmen. Howard Phillipps zuckte mit den Schultern und hob wieder das Mikro an den Mund.
»Achtung, Flug 703/2 ruft Air Control Center Miami! 703/2 ruft Air Control Center Miami! Air Control Center Miami. bitte antworten Sie!«
»Tony, vor uns!«, schrie Sam Bender auf.
Der Klang seiner Stimme alarmierte den Flugkapitän. Er blickte durch die breite, von Metallstreben unterteilte Frontscheibe der Boeing. Ein heller Nebel breitete sich vor dem Jet aus, er schien sich sogar mit immenser Geschwindigkeit zu nähern.
Zwei Sekunden später war die Boeing in dem geheimnisvollen Dunst verschwunden. Irritiert betrachtete Tony Deighton die Armaturen. Die Skalenzeiger tanzten, der Kreiselkompass spielte verrückt. Warnlampen flackerten, der Druckmanometer tanzte auf und ab.
Der Treibstoffanzeiger kletterte von einem Viertel auf Voll, was völlig unmöglich war. Und die Geschwindigkeitsanzeige sank auf Null. Pilot und Co-Pilot starrten sich an. Sie hatten keinerlei Orientierungsmöglichkeit mehr.
Auch der Funker und Navigator hatte gecheckt, was los war.
»Das Bermuda-Dreieck!«, sagte er mit bebender Stimme.
Tony Deighton drosselte die beiden Düsentriebwerke und gab gleich anschließend vollen Schub. Er erzielte überhaupt kein Ergebnis.
»Rufen Sie Mayday, Howard!«, kommandierte er. »Geben Sie alles durch!«
Mayday oder SOS war der internationale Notruf. Die Nebel- oder Dunstzone und der Ausfall der Instrumente zählten zu jenen Phänomenen des Bermuda-Dreiecks, die Tony Deighton nie so recht ernst genommen hatte. Jetzt saß er mitten drin im Schlamassel.
Die Cockpittür wurde geöffnet, Anne Cargo, die Chefstewardess, stürzte herein. Der Schrecken stand ihr im Gesicht geschrieben. In der Hand hielt sie noch die geöffnete Wasserflasche, die sie dem herzkranken Passagier nicht mehr gegeben hatte.
»Captain, Captain, ein glühender Nebel hat die linke Tragfläche erfasst! Die Passagiere sind außer sich. Was soll ich tun?«
»Beruhigen, abwiegeln, was sonst? Ein glühender Nebel, was soll das überhaupt sein? Wie ist so was möglich?«
Plötzlich begann auch das Armaturenbrett im Cockpit zu fluoreszieren. Auf alle Skalen legte sich der gleißende Schimmer, der wie die Glut eines Feuers wirkte, aber völlig kalt war. Man konnte in manche Instrumente hineinsehen.
Schreckensbleich starrten die drei Männer und die junge Frau auf den Leuchteffekt im Cockpit. Im Hintergrund waren die Rufe und Entsetzensschreie der verängstigten Passagiere zu vernehmen. 
Und nun griff der glühende Schimmer auf den Piloten über. Tony Deighton spürte nur ein leichtes Prickeln auf der Haut, doch er war von Kopf bis Fuß in den Leuchteffekt eingehüllt. Fassungslos schaute er seine Hand am Steuerhorn an, die zu glühen schien.
Die blonde Stewardess drängte sich hinter Anne Cargo ins Cockpit. Als sie den glühenden Piloten sah, fing sie gellend an zu schreien. Tony Deighton hörte die Schreie immer leiser, so als würden sie sich schnell entfernen.
Dann wusste er von nichts mehr.
 
 


 
Später hätte Tony Deighton nicht sagen können, wie lange seine Bewusstseinsstörung anhielt. Er sah Farbeffekte, Spektralfarben, Zwischentöne und völlig unbekannte Farbkompositionen. Sphärenklänge tönten an sein Ohr, und er meinte, einen grässlichen und unheimlichen Choral zu hören. Schaurige Laute wie von gequälten Seelen ertönten.
Tony Deighton stöhnte auf, er war benommen und völlig verwirrt. Doch er kämpfte um sein klares Bewusstsein. Es war wie bei einem Alptraum, wenn der Schläfer sich bemühte aufzuwachen und in die Wirklichkeit zurückzugelangen.
Der Pilot öffnete die Augen. Helligkeit blendete ihn zunächst. Irritiert erkannte er, dass er im Cockpitsessel hing. Mein Gott, dachte Tony Deighton, du bist während des Fluges eingeschlafen. Das darf doch nicht wahr sein!
Dann kam die Erinnerung und überwältigte ihn jäh. Ein Schock erfasste Tony Deighton, in seinem Gehirn schrillten Warnglocken. Sam Bender regte sich stöhnend neben ihm. Der Flugkapitän schaute sich um, sein Funker und Navigator kam gerade ebenfalls wieder zu sich.
Anne Cargo und die blonde Stewardess waren zusammengesunken. Anne kauerte am Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gestützt, und die Stewardess lag halb über ihr. Tony schaute durch die Panzerglasscheibe des Cockpits.
Er sah eine ferne rote Sonne, die wie eine verschrumpelte Orange wirkte. Die Instrumente zeigten nichts an. Der Radarschirm blieb dunkel.
»Was - wo ...?«, stöhnte Sam Bender.
Tony rüttelte ihn an der Schulter.
»Sam, komm zu dir, Sam! Es hat uns irgendwohin verschlagen. Auf eine andere Welt, ins Jenseits, was weiß ich!«
»Bist du besoffen?«
Die Panik brachte Sam Benders Denkapparat auf Hochtouren. Er blickte sich um.
»Das Bermuda-Dreieck!«, stöhnte er. »Siehst du diese Sonne, Tony? Sie gehört nicht zu unserer Erde. Wo sind wir hier bloß hingeraten?«
»Das wüsste ich auch gern. Auf jeden Fall müssen wir bald landen.«
Die Instrumente funktionierten wieder, so als sei nichts gewesen. Die Tanks waren weniger als ein Viertel voll. Der Höhenmesser zeigte 15.000 Fuß. Wolkenfetzen trieben vorbei. Aus dem Passagierraum drangen Geräusche und erste Rufe durch die halb offene Tür ins Cockpit. 
»Übernimm du das Steuer, Sam«, forderte Tony Deighton seinen Co-Piloten auf. »Ich will Anne auf die Beine helfen und mich davon überzeugen, ob an Bord der Maschine alles in Ordnung ist. Ich muss auch die Passagiere beruhigen.«
»In Ordnung, sagst du? Was kann hier schon in Ordnung sein, wenn wir plötzlich in eine andere Dimension verschlagen sind oder gar ins Jenseits? Das dürfte es nach den Naturgesetzen überhaupt nicht geben. Ich möchte gern wissen, wie du das den Passagieren erklären willst.«
»Überhaupt nicht«, brummte Tony Deighton. »Die Leute an Bord sollen auf jeden Fall Ruhe bewahren. Dann muss ich zusehen, dass ich irgendwo einen Platz finde, auf dem ich den Vogel in einem Stück landen kann.« 
»Mein Gott!«.
Jetzt begriff Sam Bender völlig, wie prekär ihre Situation war. Was geschah, wenn es hier keinen Flughafen und keinerlei zur Landung geeignete Fläche gab? Eine Maschine wie die Boeing 737 konnte man nicht auf einem Stoppelacker aufsetzen, ohne dass es eine Katastrophe gab.
Doch Sam Bender war ein geschulter Pilot. Er verdrängte seine Sorgen und kämpfte die Angst nieder. Am wichtigsten war, dass er die Maschine erst einmal in der Luft hielt. Er übernahm die Simultan-Steuerung.
Tony Deighton schaltete seine Steueranlage ab, schnallte sich los, setzte den Kopfhörer ab und hängte ihn an die Halterung. Dann erhob er sich. Howard Phillipps, der Funker und Navigator, starrte den Flugkapitän stumm und mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen an.
Tony Deighton hatte auf einen Blick gesehen, dass im Cockpit alles in Ordnung zu sein schien. Er forderte Sam Bender auf, einen genauen Check-in vorzunehmen, und bemühte sich um die beiden Stewardessen.
Bender nannte programmgemäß alle Überprüfungsdaten, Tony Deighton hörte hin, während er Anne Cargos Wangen tätschelte. Im Passagierraum fing jemand an zu schreien. Die blonde Stewardess setzte sich auf, ihre blauen Kulleraugen waren groß und verstört.
Anne Cargo hatte sich bereits erholt. Tony Deighton half ihr beim Aufstehen.
»Schnell zu den Passagieren!«, sagte Tony Deighton zu ihr. Und Sam Bender forderte er über die Schulter auf: »Flieg im Kreis oder geradeaus, wie du es für richtig hältst. Sieh zu, dass du dich per Sicht orientieren kannst.«
Mit Radar, Leitfunk und all den andern Errungenschaften der modernen Technik war in dieser Situation nichts anzufangen. Der Pilot musste sich auf seine Augen verlassen wie in den Anfängen der Luftfahrt.
»Alles okay, Howard?«, fragte Tony Deighton flüchtig den Navigator.
Phillipps nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. Das erste galt seinem Zustand, das zweite der allgemeinen Lage. Tony Deighton hatte das Cockpit schon verlassen. Im Passagierraum war die Hölle los
Bis auf zwei oder drei Ausnahmen waren alle Passagiere wieder bei Bewusstsein. Der Nebel und der Gluteffekt zuvor hatten sie bereits genug geängstigt. Jetzt verloren die Fluggäste völlig den Kopf, sie steckten sich mit ihrer Panik gegenseitig an.
Manche saßen, doch die meisten standen auf ihren Plätzen oder im Mittelkorridor. Fragen prasselten auf Tony Deighton nieder, der beide Arme hob, als könne er damit die erregten Gemüter beschwichtigen. 
»Ruhe!«, rief er. »Ruhe! Man versteht ja sein eigenes Wort nicht!«
Anne Cargo tippte auf seine Schulter und hielt ihm ein mit einem Kabel verbundenes Mikrophon hin. 
»Hier, Captain, reden Sie über Bordlautsprecher, sonst hört Sie doch niemand!«
Tony. Deighton nahm das Mikro, räusperte sich und sprach: »Achtung, hier spricht der Kapitän. Meine Herrschaften, bitte nehmen Sie Platz und beruhigen Sie sich. Eine Panik kann unsere Situation nur verschlechtern. Ich bitte um Ruhe! Ruhe, sonst kann ich Ihnen keinerlei Erklärungen abgeben!«
Er musste noch mehrmals mahnen, bis die Passagiere sich endlich wieder niedersetzten und es ruhiger zu werden begann. 
»Was ist passiert?«, fragten zehn Stimmen zugleich. »Wo sind wir hier? Was sind das für Berge da unten?«
Tony Deighton hatte noch nicht aus dem Cockpit nach unten gesehen. Die Passagiere auf den Fensterplätzen konnten durch die Bullaugen hinabblicken. Tony Deighton biß sich auf die Lippen, er hätte sich besser informieren sollen. Doch er hatte es eilig gehabt, zu den Passagieren zu gelangen und sich persönlich überall in der Maschine umzusehen.
Die Boeing flog und hatte noch für eine Weile Sprit. Eine akute Gefahr drohte nicht, solange die Maschine in der Luft blieb, das war im Moment am wichtigsten. Tony Deighton musste die Passagiere unter Kontrolle bekommen.
»Dafür mache ich die Fluggesellschaft haftbar!«, rief die dicke Frau auf Platz 87. »Wir sind entführt worden.«
»Wir werden alle sterben!«, schrie jemand, und wieder brach ein Tumult los.
Tony Deighton bat energisch um Ruhe. Er selbst blieb äußerlich gelassen. Er sah imponierend aus, wie er da vorn im Gang zum Cockpit stand. Tony Deighton maß fast ein Meter neunzig, er hatte dunkles Haar und ein markantes, gutaussehendes Gesicht. Seine Schultern und die Figur verrieten den Sportsmann.
Er sah aus wie ein Filmstar. Die blaue Kapitänsuniform kleidete Tony Deighton gut.
»Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir ruhig fliegen, und dass die Maschine noch für mindestens eine halbe Stunde Treibstoff an Bord hat.« 
»Und dann?«
Tony Deighton schaute den Sprecher fest an.
»Bis dahin werden wir uns etwas überlegen. Bitte bleiben Sie sitzen und schnallen Sie sich an. Ich will mich zunächst an Bord der Maschine umsehen. Anschließend kehre ich ins Cockpit zurück und suche nach einer Landemöglichkeit. Sie werden über Bordlautsprecher per Durchsage laufend informiert. Es hängt jetzt alles davon ab, dass wir die Nerven behalten. Vielleicht klärt sich alles auf, und wir können in Kürze doch in Miami landen.«
»Das glauben Sie doch selbst nicht!« Der blonde, gutaussehende junge Mann, der Anne Cargo zuvor schon aufgefallen war, sprang wieder auf. Er gestikulierte heftig. »Geben Sie schon zu, dass Sie einen Fehler begangen haben. Sie sind schuld daran, dass wir uns hier befinden.«
»Reden Sie keinen Unsinn«, sagte Anne Cargo laut. »Der Flugkapitän ist an dieser Lage genauso schuldig oder unschuldig wie jeder andere an Bord der Maschine. Nein, das haben wir dem Bermuda-Dreieck zu verdanken.« 
»Das Bermuda-Dreieck!« 
Wie ein Lauffeuer pflanzte die Nachricht sich fort.
»Sind wir denn durch das Bermuda-Dreieck geflogen?«, fragten mehrere Stimmen.
Eine ältere Frau rief: »Ich habe mich extra bei der Fluggesellschaft erkundigt. Mir wurde hoch und heilig versichert, dass wir außerhalb des Gebiets des berüchtigten Bermuda-Dreiecks bleiben würden.«
Das war der offizielle Kommentar der United Airlines und überhaupt aller Fluggesellschaften, die diese Route benutzten. Tony Deighton bestätigte ihn, zog sich zugleich aber geschickt aus der Affäre.
»Wir haben das Bermuda-Dreieck nicht berührt, aber wir sind knapp an seiner Grenze entlanggeflogen. Anscheinend haben sich die Phänomene des Bermuda-Dreiecks diesmal auch außerhalb des üblicherweise betroffenen Sektors ausgewirkt.«
Das ließ die Fluggäste verstummen. Vom Bermuda-Dreieck hatte jeder schon gehört. Jetzt hatten die Passagiere Stoff zum Nachdenken, das betroffene Schweigen wurde nur von Gemurmel und halblauten Gesprächen durchbrochen. 
»Bitte, George«, sagte die dunkelhaarige Begleiterin des gutaussehenden blonden Mannes und fasste ihn am Arm.
Er befreite sich abrupt, setzte sich aber hin und schaute an dem Mädchen vorbei, das auf dem Fensterplatz saß, aus dem Bullauge. Tony Deighton blickte ebenfalls hinunter, aus dem vordersten Bullauge. Er sah wenige, dünne Wolkenfetzen, tief darunter bewaldete Berge, Täler und einen Fluss.
Die Gegend war ihm völlig unbekannt, Florida konnte das auf keinen Fall sein. Der Wald an den Berghängen und zu Füßen der Berge sah sehr dunkel aus, beinahe schwarz.
Wo sind wir hier nur? fragte sich Tony Deighton. Und wo kann ich die Maschine aufsetzen?
Er straffte sich, er durfte keine Zeit vertrödeln. Noch einmal nahm er das Mikrophon zur Hand.
»Ist jemand von Ihnen verletzt? Oder ist es jemandem übel? Bitte die Hand heben.«
Die dicke Frau, die zwei Plätze brauchte, hob die Rechte.
»Mein Magen hält diese Aufregungen nicht aus«, klagte sie. »Es ist wirklich eine Schande, was hier mit uns getrieben wird.«
Verdammte überfressene Schachtel, dachte Tony Deighton.
»Sie erhalten ein Medikament«, sagte er. »Sonst sind alle okay? Fein, das ist immerhin etwas.« 
Er hängte das Mikro ein. 
»Geben Sie der Dicken Bikarbonat«. sagte er leise zu Anne Cargo. »Dann übernehmen Sie das Mikrophon. Sorgen Sie auf alle Fälle dafür, dass die Passagiere ruhig bleiben. Führen Sie die Notfallübung durch, erklären Sie ihnen die Schwimmweste, ganz gleich was! Aber bändigen Sie sie, Probleme mit den Fluggästen kann ich nicht auch noch gebrauchen.«
Anne Cargo nickte. Sie war etwas blass, aber gefasst. Tony Deighton schritt den Mittelgang entlang. Der achtjährige Junge Donnie Blayer schaute zu ihm hoch.
»Fressen uns jetzt die Monster des Bermuda-Dreiecks?«, fragte er mit seiner hellen Kinderstimme.
Tony Deighton nahm sich die Zeit, stehenzubleiben und ihm übers Haar zu streichen.
»Uns frisst niemand. Junge. Bleib nur brav sitzen.«
»Aber ich muss mal zur Toilette.« 
Tony grinste, als er dieses menschliche Ansinnen hörte.
»Warte noch ein paar Augenblicke, die Stewardess führt dich gleich hin.«
Der Flugkapitän ging weiter. Der Betrunkene, der innerhalb von nicht einmal zwei Stunden zehn doppelte Martinis geschluckt hatte, schlug die Augen auf. Er hatte alles verschlafen. Mit verquollenen Augen sah er sich um und ließ einen gewaltigen Rülpser los.
»Schind wir nischt bald in Miami?«, brabbelte er.
»Nein«, fauchte ihn sein Sitznachbar an, »das sind wir ganz und gar nicht, Mister.«
»Schön, dann kann isch ja noch eine Weile scha- schba- schlafen.«
Er rülpste wieder, ließ sich in den Sitz zurückfallen und schloss die Augen. Sein Nachbar fluchte leise vor sich hin, und Tony Deighton schnappte den Ausdruck »versoffenes Schwein« auf.
Der Flugkapitän fand die dritte Stewardess im Heck der Maschine vor. Er sagte ihr ein paar beruhigende Worte, kontrollierte alles und schickte sich dann an, zum Cockpit zurückzukehren. Da hörte er Sam Benders Stimme über die Lautsprecheranlage.
»Captain Deighton, bitte zum Cockpit! Kommen Sie ins Cockpit, Captain!«
Tony Deighton beschleunigte seinen Schritt, vermied es aber, zu rasch zu gehen, um keine Unruhe zu erwecken. Er öffnete die Cockpittür und trat ein.
»Was ist los, Sam?«
»Sieh nur selbst. Da links.«
Tony Deighton schaute durch die Frontscheibe in die angegebene Richtung. Er zuckte heftig zusammen und wollte seinen Augen nicht trauen. Er wischte mit der Hand über die Augen, zwinkerte und sah nochmals hin. 
Und erblickte wieder das gleiche. Vor dem Flugzeug flogen zwei riesige Drachen, deren Größe die der Maschine noch übertraf. Sie waren grün und schuppig, sie hatten einen zackigen Rückenkamm, einen Schwanz mit einer hochgestellten Flosse und einen dicken, hellblau gepunkteten Bauch.
Ihre mächtigen Schwingen, die entfernt an Fledermausflügel erinnerten, bewegten sich rhythmisch. Während Tony Deighton noch perplex hinsah, drehte der eine Drache im Flug den Kopf um fast 180 Grad, glotzte mit tellerminengroßen Augen die Maschine an und riss sein gewaltiges Maul auf.
Eine dicke gelbe Zunge drang hervor, und das Monstrum stieß einen gellenden, misstönenden Schrei aus.
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Im Tower des Air Control Centers für den Großraum Miami war der Teufel los. In Miami und der Nachbarstadt Fort Lauderdale gab es zusammen ein halbes Dutzend Airports, private kleinere Landeplätze nicht mitgerechnet. Jeder Airport verfügte über seinen eigenen Tower, doch eine Zentralstelle musste sein, sonst hätte es Koordinationsschwierigkeiten gegeben.
Der Leiter des Air Control Centers, Chief Controller Don Haymes, tigerte im Tower auf und ab. Die großen Panorama-Sichtscheiben des Kontrollraums bestanden aus einem Spezialglas, das sich den Lichtverhältnissen anpasste und vor Blendung schützte.
Beim strahlenden Sonnenschein dieses Augusttages war das selbsttönende Glas matt und dunkel. Auf den Radarschirmen flackerten die vom Peilstrahl erfassten Objekte. Die Monitore zeigten Start- und Landebahnen verschiedener Airports.
Die Funk- und Fernsehzentrale des Kontrollturms lag in den beiden unteren Stockwerken. Jeder Controller konnte von seinem Platz aus über Funk Direktkontakt mit den Maschinen in seinem Kontrollbereich aufnehmen.
Stanley Gardener, der Mann, der die Anflugmeldung und den Notruf der Boeing 737 mit der Flugnummer 703/2 aufgefangen hatte, versuchte wieder und wieder, eine Funkverbindung herzustellen. Aber Flug Nr. 703/2 meldete sich nicht. Die Maschine erschien auch nicht mehr auf dem Radarschirm.
Der Second Chief Controller und mehrere Kollegen standen am Radarpult Stanley Gardeners. Unten in der Zentrale riefen Funker den Tower der Airports und fragten der Reihe nach wegen der verschwundenen Maschine an.
Stanley Gardener schüttelte verzweifelt den Kopf, so als wolle er eine bedrückende Zwangsvorstellung loswerden.
»Ich verstehe es nicht. Ich hatte die Maschine einwandfrei auf dem Radarschirm. Ich empfing ihren Funkspruch klar und deutlich, aber dort hörten sie meine Antwort anscheinend nicht. Ich dachte, ihr Funkgerät hätte einen Defekt. Dann verschwand das Flugzeug von einem Augenblick zum andern. Der Notruf traf ein, und plötzlich brach die Verbindung ab. Ich stehe vor einem Rätsel. Ich habe meine Augen keinen Augenblick von dem Radarschirm abgewendet, ich schwöre es. Wenn die Maschine abgestürzt wäre, hätte ich es bemerken müssen. Selbst wenn sie in der Luft explodiert wäre, wäre es mir nicht entgangen.«
»Sie können nichts dazu, Stanley«, sagte Chief Controller Haymes, ein mittelgroßer, stämmiger Mann mit kurzgeschnittenem braunem Haar und Uniformhemd. »Der Funkspruch erklärt alles.«
Er drückte auf den Knopf der Tonwiedergabe am Schaltpult, und die Stimme des Funkers der verschwundenen Boeing tönte vom Band.
»... Mayday, Mayday, Mayday! Wir sind in einen Dunst oder Nebel eingeflogen. Die Instrumente spielen verrückt. Wir haben keine Orientierung mehr. Mayday, Mayday!« 
Die Durchsage wurde unverständlich. Wortfetzen und unverständliches Gebrabbel folgten. 
Dann noch einmal, klar und deutlich: »... sind von einem kalten glühenden Nebel erfasst. Die Instrumente fluoreszieren, das ganze Cockpit. Die Strahlung ...« 
Später: »... Bermuda-Dreieck ... SOS ... Rettet un...«
Lautlos drehte sich die Tonbandspule weiter. Die Männer und die einzige Frau im Kontrollturm, Controllerin Mabel White, sahen sich an. Stanley Gardeners Kontrollsektor hatten die Kollegen längst übernommen. 
»Das ist wieder einer der rätselhaften Fälle, wie sie im Bermuda-Dreieck schon häufiger passiert sind«, sagte Mabel White, die ihren Kopfhörer abgesetzt hatte, von ihrem Schaltpult her. »Die Maschine ist in der Luft spurlos verschwunden.«
Die Controller waren sich einig darüber, dass es sich um keine übliche Katastrophe handeln konnte. Über die Gegensprechanlage traf die Meldung von der Funkzentrale ein.
»Nachfrage bei allen Airport-Towers in der Umgebung negativ. Die Maschine Flug Nr. 703/2 ist in keinem Radarbereich erfasst. Ende.«
»Verstanden«, erwiderte Don Haymes. 
Er sah hinaus in den strahlenden Sommertag, der ihm nicht mehr schön erschien. Denn hinter diesem sonnigen, klaren Wetter lauerten geheimnisvolle und unbekannte Kräfte, die jederzeit wieder zuschlagen konnten. 
Haymes wandte sich an die Controller: »Ich gebe die Meldung vom Verschwinden der Maschine an alle Stationen. Suchflugzeuge werden ausgeschickt, ein Katastropheneinsatz beginnt.«
»Was soll der Katastropheneinsatz bezwecken, wenn nichts mehr da ist?«, fragte Controller Gardener aggressiv.
»Ich trage hier die Verantwortung«, antwortete Haymes. »Ich gerate in Teufels Küche, wenn man mir nachweist, dass ich irgend etwas versäumt habe. Dieser Fall zieht ohnehin eine offizielle Untersuchung nach sich und wird eine Menge Staub aufwirbeln.«
Ein Telefonanruf traf ein, Second Chief Controller Barley nahm ab und meldete sich. Mit ernstem Gesicht notierte er verschiedene Daten.
»Wir rufen zurück«, sagte er dann. »Nein, Chief Controller Haymes können Sie jetzt nicht sprechen. Nicht einmal, wenn Sie der Präsident von United Airlines wären.«
Haymes sprach mit der Funkzentrale. Der Ausnahmezustand trat in Kraft, der Sonder- und Katastropheneinsatz begann nach Plan.
»Das war der First Manager des United Airlines Büros in Miami«, sagte Barley, als Haymes die Sprechverbindung zur Funkzentrale beendete. »Er gab mir die Namen der Besatzungsmitglieder der verschwundenen Boeing und die Anzahl der Passagiere durch.« 
»Wie viele sind es?« 
»Eine sechsköpfige Crew und 95 Fluggäste. 101 Personen im ganzen.«
»Furchtbar. Bisher ist niemand je wieder aufgetaucht, der im Bermuda-Dreieck verschwunden war. Weder tot noch lebend. Es ist entsetzlich.«
Chief Controller Haymes und Second Chief Controller Barley eilten hinaus und hinunter zur Funkzentrale. Die dienstfreien Controller, die dieses mysteriöse Vorkommnis in den Kontrollraum gelockt hatte, folgten langsamer.
Die Controller im Dienst mussten ihre Routinearbeit abwickeln, den Luftraum überwachen, den Flugverkehr einteilen und mit den Airport-Towers in Verbindung bleiben. Denn der Luftverkehr im Großraum Miami stockte nicht.
Controller Stanley Gardener war nicht mehr einsatzfähig. Er saß völlig gebrochen an seinem Radarpult. Er konnte nichts dazu, niemand würde ihm etwas vorwerfen. Trotzdem traf es ihn besonders, dass die Maschine in seinem Kontrollsektor verschwunden war.
In Kürze würden Presse, Rundfunk und Fernsehen informiert sein und die Sensation an die Öffentlichkeit weitermelden. Boeing 737 im Bermuda-Dreieck verschwunden. Dann würden es auch die Angehörigen, die Freunde und Bekannten der betroffenen Personen erfahren.
Es war eine Katastrophe. Ein entsetzliches Geschehen, an dem niemand mehr etwas ändern konnte.
 


 
 
Im Penthouse des Hotels »Ambassador« schritt ein athletisch gebauter, blonder Mann im luxuriösen Salon auf und ab. Er starrte auf den Fernseher, er wartete auf die Sondermeldung, die in Kürze erfolgen musste. Ungeduldig schaute er auf sein Quarz-Chronometer. Eigentlich war sie schon überfällig.
Im weißen Ledersessel lagerte ein bildhübsches Starlet mit langem, kastanienbraunem Haar, vollen Lippen und großzügigem Dekolleté. Die Frau hatte eine verführerische Pose eingenommen und präsentierte lange, herrlich gewachsene Beine.
Die zierliche Hand mit den rotlackierten Fingernägeln hielt einen Martini Extra dry mit einer Olive darin. Die Frau nippte am Glas. 
»Wenn du schon Fernsehen willst, kannst du nicht etwas Interessanteres einschalten, Norman?«
Der Mann, der sich Norman Miller nannte, winkte ab.
»Still, Cheryl, stör mich nicht.« 
»Ich verstehe dich nicht«, sagte das Starlet Cheryl Raynard und zog einen Schmollmund. »Dieses Penthouse gehört doch dem Milliardär Basil Cortland. Wie kommt es, dass du dich hier aufhalten, sogar Besucher mitbringen und über alles verfügen kannst?«
»Basil Cortland und ich, wir stehen uns sehr nahe«, antwortete der etwa dreißigjährige Mann und zeigte blendendweiße, blinkende Zähne, als er grinste. »Näher als sich jemand vorstellen kann.«
Er lachte. Er war braungebrannt, sah gut aus und strotzte nur so von Gesundheit, Kraft und Vitalität. Cheryl Raynard hatte ihm beim ersten Treffen nur einmal in die Augen gesehen und war schwach geworden. Der helle Jeansanzug stand Norman Miller ausgezeichnet. Das Seidenhemd hatte er bis zur Hälfte geöffnet.
An einer starken Goldkette baumelte ein großer Anhänger vor Norman Millers behaarter Brust. Er erregte selbst im Ferienparadies Miami Aufsehen, wo viele Touristen die verrücktesten Schmuckstücke und Talismane trugen.
Der Anhänger war in Gold gefasst, er bestand aus einem roten Stein. Er zeigte, reliefartig, herausgearbeitet, ein krötenartiges Monstrum. Seine Augen schienen zu funkeln; wenn man es länger anschaute, überlief einen unwillkürlich ein Schauder; 
»Musst du denn immer dieses grässliche Ding am Hals tragen, Norman?«, fragte Cheryl. 
»Das ist mein Amulett und Glücksbringer«, antwortete der Mann. »So etwas findest du nicht wieder, auf der ganzen Welt. Die Figur, die darauf dargestellt ist, heißt Androxos. Ein persönlicher Freund von mir, dem ich viel verdanke.«
»Du mit deinen Witzen, Norman. Ich finde das nicht lustig.« 
»Aber ich. Mal sehen, ob Androxos seinen Preis entgegengenommen hat.«
Die langweilige politische Debatte im Fernsehen wurde an dieser Stelle unterbrochen. Das Funkhaus schaltete sich ein, das ernste Gesicht eines Nachrichtensprechers erschien auf der Mattscheibe.
»Meine Damen und Herren, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit für eine aktuelle Durchsage. Wie wir soeben vom Air Control Center Miami erfahren, hat sich im Randgebiet des Bermuda-Dreiecks wieder ein rätselhafter Unglücksfall ereignet. Eine Boeing 737, Flug Nr. 703/2, mit einer sechsköpfigen Crew und 95 Passagieren an Bord, verschwand beim Einflug in den Kontrollbereich Miami Nordost spurlos. Der Tower des Air Control Centers sowie einige weitere Funkstationen fingen mysteriöse Funksprüche auf, deren letzter jäh abbrach. Von geheimnisvollen Phänomenen war die Rede. Wir geben Ihnen in Kürze den Originaltext durch. Selbstverständlich informieren wir Sie laufend über dieses sensationelle Ereignis. Die Debatte über die Vorauswahlen zur Kongresswahl wird aus diesem aktuellen Anlass abgesetzt und zu einem späteren Zeitpunkt gesendet. Unser Kommentator Bill Travis gibt Ihnen jetzt Informationen über das Bermuda-Dreieck und seine Phänomene. In wenigen Minuten wird Professor T. C. Hotchner, der ein aufsehenerregendes Werk über das Bermuda-Dreieck geschrieben hat, im Studio eintreffen.«
Norman Miller ging mit zwei langen Schritten zum Fernseher und schaltete ab. Der Rest interessierte ihn nicht mehr, er wusste mehr als all diese Schwätzer zusammen. Die im Bermuda-Dreieck latent vorhandenen übernatürlichen Kräfte waren in diesem Fall manipuliert worden - vom Dämon Androxos, mit Hilfe von Norman Miller. Der blonde Mann klingelte, ein Bediensteter mit gelbem Jackett trat ein, als hätte er hinter der Tür gewartet.
»Champagner, Jason«, verlangte Norman Miller.
Der Mann verbeugte sich und ging hinaus.
»Warum hast du abgeschaltet, Norman?«, fragte Cheryl. »Gerade jetzt, wo es interessant wurde?« 
Norman Millers Blick ließ sie frösteln.
»Geh jetzt, du störst mich. Ich habe viel zu erledigen. Einige Telefonate sind zu führen, Unterredungen zu arrangieren. Ich war mit dir zufrieden, Baby, ich lasse dir ein Geschenk schicken.«
Cheryl erhob sich, sie schaute verständnislos drein. 
»Wie redest du denn mit mir?« 
»Du hast mir auf angenehme Weise die Zeit vertrieben, doch jetzt muss ich mich um wichtige Dinge kümmern. Aber du kannst es ruhig als erste erfahren. Ich heiße mit Nachnamen nicht Miller, sondern Cortland. Ich bin Norman Cortlands Sohn, ich werde sein Finanzimperium übernehmen. Er selbst hat es so gewollt.«
Cheryl sperrte Mund und Augen auf. Sie nahm ihre Handtasche und die leichte Jacke und ging rückwärts zur Tür. Norman Cortland hatte schon den Telefonhörer in die Hand genommen und drückte eine Taste. Der automatische Wähler rief ein Anwaltsbüro, das ausschließlich für Cortland arbeitete. Alles war vorbereitet, und jetzt, da feststand, dass Androxos seinen Preis erhalten hatte, konnte Norman Cortland die Position Basil Cortlands einnehmen. Eigentlich hatte er sie schon immer gehabt.
Gedankenverloren strich er mit den Fingern seiner kräftigen, braungebrannten Hand über das rote Amulett.
 


 
 
Die Flugdrachen blieben hinter der Boeing zurück, sie hatten sie nicht angegriffen. Dieses lärmende, fremdartige Ding schien sie nicht besonders zu interessieren.
»War das ein Schrecken!«, sagte Sam Bender und ließ sich im Co-Pilotensitz zurücksinken. »Die Biester hätten uns glatt zerschmettern können.«
»Ein Glück, dass die Passagiere sie nicht gesehen haben«, meinte Tony Deighton. »Das hätte eine Panik gegeben.«
Er hatte Bender die Maschine senken lassen. Steil nach oben konnten die Passagiere durch die Bullaugen nicht schauen. Der Flugkapitän zog ein Taschentuch und tupfte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Er zwinkerte der Chefstewardess Anne Cargo zu, die kurz nach ihm eingetreten war, und versuchte ein Lächeln.
»Keine Sorge, die Monster sind weg. Dosennahrung mögen sie anscheinend nicht.«
Anne atmete immer noch mühsam, ihr Herz hämmerte. Die Tür zum Passagierraum war geschlossen, sie konnte frei reden.
»Aber - was mag es hier noch alles geben? Was erwartet uns? Wo sind wir? Wie sollen wir landen?«
»Sie fragen ziemlich viel auf einmal, Anne. Auf jeden Fall sind wir noch am Leben, das ist die Hauptsache. Kümmern Sie sich erst mal um die Passagiere und schauen Sie in zehn Minuten wieder herein, ja? Und bringen Sie uns Kaffee mit, bitte.«
»Ja, Captain.«
Anne Cargo drehte sich um und ging hinaus. 
»Du hast Nerven, jetzt an Kaffee zu denken, Tony«, beschwerte sich Sam Bender. »Es hat uns in völlig fremde Dimensionen verschlagen, wir sind überhaupt nicht mehr auf der Erde. Vielleicht sind wir in einer halben Stunde alle tot. denn dann ist unser Treibstoff zu Ende.«
»Kaffee fördert meine Konzentration. Wenn ich keinen trinke, bessert das unsere Lage auch nicht. Vor allem müssen wir einen geeigneten Landeplatz finden, das ist jetzt das dringendste Problem. Die Luft auf dieser Welt scheint für uns atembar zu sein, jedenfalls sind bisher keine Schwierigkeiten aufgetreten.«
»Klar, wir haben ja auch Überdruck in der Maschine.«
»Trotzdem beziehen wir Frischluft von außen. Du hast noch keine Verbindung, Howard?«
»Kein Empfang«, sagte Phillipps und nahm den Kopfhörer vom krausen braunen Haar. »Nur atmosphärische Geräusche. Ich habe sämtliche Frequenzen durchprobiert. Wenn es etwas gäbe, hätte ich es empfangen müssen. Funksprüche, Rundfunk, Fernsehtext, irgend etwas. Wisst ihr, was ich glaube?« 
»Was, Howard?«
»Da unten gibt es kein intelligentes Leben. Zumindest keines, das über das Radiowellenprinzip informiert wäre.«
»Ich habe bisher noch kein Zeichen von einer Zivilisation gesehen«, sagte Sam Bender. »Es hat uns, weiß der Teufel wie, auf einen unbewohnten Planeten verschlagen.« 
»Du hörst dich an wie ein schlechter Science-Fiction-Schriftsteller, Sam. Ich übernehme das Steuer wieder. Mit den Passagieren wirst auch du einig. Ich überfliege die Bergkette dort vor uns.«
Tony Deighton schaute auf den Kreiselkompass. Er funktionierte zwar, zeigte aber keine Himmelsrichtungen an. Vermutlich gab es auf dieser Welt keinen magnetischen Nordpol. 
Der Flugkapitän nahm auf dem Pilotensessel Platz, legte den Sicherheitsgurt um, schaute über den Bug der Maschine und seitlich hinunter und übernahm dann. Die Gegend, über die die Boeing hinflog, war urwüchsig und unberührt: Wälder, Berge, Täler und Flüsse. Manche Farben unterschieden sich von denen auf der Erde.
Doch wenn die Grundsubstanzen annähernd gleich waren, würde ein Überleben möglich sein. Tony Deighton hatte keine Zeit, ängstlichen Gedanken nachzuhängen und zu theoretisieren. Er sah eine klar umrissene Aufgabe vor sich.
Er musste die Maschine mit der Besatzung und den Passagieren an Bord heil landen, und zwar spätestens in einer halben Stunde. Sonst war alles umsonst. Über sämtliche anderen Probleme konnte er sich später den Kopf zerbrechen.
Er hielt Ausschau und zog die Maschine höher, um die Bergkette zu überfliegen. Es waren steile, schroffe Berge, die höchsten Gipfel ragten in die Wolken. Das Tageslicht war sanfter und nicht so grell wie auf der Erde. Dies war eine Welt der Zwischentöne und der matten, dunklen Farben. Tony fragte sich, wie eine Welt mit einer so schwachen Sonne überhaupt lebensfähig sein konnte. Doch er dachte nicht länger darüber nach.
Die oberen Bergregionen bedeckte eine mattgelbe Schicht. Ein Äquivalent zum irdischen Schnee.
Hinter der Bergkette war das Land flacher. Tony Deighton ging mit der Maschine tiefer. Sam Bender war draußen und redete zu den Passagieren. Zum Glück waren keine weiteren Flugdrachen mehr aufgetaucht.
Anne Cargo kam herein und brachte zwei Becher mit Kaffee. Phillipps hatte seine Bemühungen aufgegeben, ein Funksignal zu empfangen. Stattdessen plagte er sich mit dem Sextanten herum.
»Hoffnungslos«, sagte er schließlich. »Keinerlei Orientierung möglich.«
Tony Deighton schlürfte den belebenden schwarzen Trank.
»Alles klar draußen, Anne?«
»Keineswegs. Die Stimmung wird immer angespannter. Die Passagiere wissen, dass der Treibstoff zur Neige geht, und sie fürchten um ihr Leben. Wie lange könnten wir denn noch in der Luft bleiben?« 
»Etwa zwölf Minuten. Dort vor uns ist eine Ebene, aber ich sehe keine Piste, auf der ich die Maschine aufsetzen könnte. Tiefer herunterzugehen möchte ich nicht riskieren, wir brauchen den Treibstoff noch. Vielleicht haben wir anderswo mehr Glück.«
»Das ist doch sinnlos!«, schrie Howard Phillipps unvermittelt los. »Hier sitzen wir, trinken Kaffee und quatschen, und dabei wissen wir ganz genau, dass wir in zehn Minuten abstürzen und alle umkommen werden. Um eine Boeing zu landen, braucht man eine Landebahn, man kann sie nicht auf freiem Feld aufsetzen, Und wo soll hier eine Landebahn herkommen? Nein, wir sind rettungslos verloren.«
»Du kannst von mir aus beten oder dich auf den Boden legen und weinen, Howard!«, sagte Tony Deighton scharf. »Aber ich für meinen Teil ziehe es vor, die Maschine weiterzufliegen und bis zur letzten Minute nach einer Landemöglichkeit zu suchen. Wenn du mich dabei schon nicht unterstützt, dann verlange ich, dass du mich wenigstens nicht störst.«
»Nehmen Sie sich zusammen, Howard!«, mahnte Anne Cargo.
Howard Phillipps schwieg. Doch seine Hand, die den Kunststoffbecher mit Kaffee hielt, zitterte so heftig, dass er etwas auf den Boden verschüttete.
»Ich gehe wieder nach draußen, Captain«, sagte Anne Cargo. »Lassen Sie sich etwas einfallen, sonst spielen unsere Passagiere bald verrückt. Schon jetzt sind sie nicht mehr auf ihren Sitzplätzen zu halten. Der blonde Angeber, der Sie vorhin beschuldigte, schreit herum und verlangt, ins Cockpit gelassen zu werden. Eine Gruppe betet, und wieder andere schreien nach Alkohol. Ich wollte Drinks austeilen lassen, aber die Leute haben die Flaschen nur so an sich gerissen. Nur einige wenige bleiben ruhig und zeigen Haltung.« 
»Man darf nie die Hoffnung aufgeben, Anne«, sagte Tony Deighton ohne sich umzuwenden. »Wo wir uns befinden, dürften wir normalerweise gar nicht sein. Welchen Sinn hätte es, dass wir hierher verschlagen wurden, wenn wir jetzt einfach abstürzen würden?« 
Anne Cargo verließ das Cockpit. 
Phillipps sagte bitter: »Du bist vielleicht ein Optimist, Captain. Willst du eventuell noch einen roten Teppich ausgerollt haben? Unsere Maschine hat es aus dem Bermuda-Dreieck in unbekannte, außerirdische Bereiche verschlagen, und hier werden wir sterben. Welche Kräfte dabei am Werk waren, weiß ich nicht. Jedenfalls meinen sie es nicht gut mit uns.«
»Hör auf zu unken, Howard. Dass wir hierher gerieten, ist kein blinder Zufall. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wir abstürzen sollen.«
»Erzähle diesen Schmus den Passagieren!« 
»Das habe ich auch vor.« 
Der Flugkapitän nahm das Mikro und schaltete sich in die Lautsprecheranlage an Bord ein. Sam Bender redete gerade, und Tony Deighton wendete sich zunächst an ihn und forderte Gehör.
Dann fuhr er fort: »Achtung, hier spricht der Kapitän. Meine Damen und Herren, ich habe Ihnen die Mitteilung zu machen, dass wir soeben ein Funksignal aufgefangen haben. Wir ändern die Richtung geringfügig und fliegen auf den Sender zu. Ich nehme an, dass wir dort Landemöglichkeiten vorfinden werden. Sie bitte ich, Platz zu nehmen und sich ruhig zu verhalten. Dazu ersuche ich Sie dringend! Unruhen an Bord können wir nicht gebrauchen. Ende.«
Das Jubelgeschrei, das die Passagiere anstimmten, war im Cockpit deutlich zu vernehmen. Howard Phillipps fluchte vor sich hin. Sam Bender stürmte herein, gefolgt von Anne Cargo.
»Was ist mit dem Funksignal?«, rief der Co-Pilot. 
»Die Tür zu«, kommandierte Tony Deighton, der weiter die Maschine steuerte. »Es gibt keines, aber ich will verhindern, dass die Passagiere völlig durchdrehen und alles kurz und klein schlagen. Die Nervenanspannung und die Todesangst können zu den kritischsten Reaktionen führen. Geht wieder nach draußen, bestätigt das Funksignal. Ich werde noch weitere erwähnen.«
Der Co-Pilot sackte, in sich zusammen. Die bittere Enttäuschung prägte auch Anne Cargos Gesichtsausdruck.
Da passierte es. Ohne dass Tony Deighton das Steuerhorn bewegt hatte, flog die Maschine scharf nach links. Der Flugkapitän hantierte mit dem Steuer, er versuchte, den Kurs zu ändern. Vergebens. Der Düsenjäger dröhnte mit Vollgas in die eingeschlagene Richtung. Und die Maschine verlor deutlich an Höhe.
»Was ist das?«, fragte Sam Bender. »Was machst du, Tony?«
»Ich verstehe das nicht. Die Maschine gehorcht dem Steuer nicht mehr. Es gibt keinen Zweifel, wir werden ferngelenkt.«
Sam Benders Unterkiefer klappte herunter. Howard Phillipps starrte verständnislos. Nur Anne Cargo bewahrte die Fassung.
»Ob vielleicht der Autopilot ...?«, begann Sam Bender.
»Unsinn! Die Automat-Steuerung ist abgeschaltet.«
»Das ist sie nicht. Sieh doch!«
Tony Deighton schaute auf die Kontrolle und den Kursschreiber. Kein Zweifel, der Autopilot arbeitete. Der Flugkapitän hieb auf den Aus-Schalter, doch vergebens.
»Jemand kontrolliert den Autopiloten«, sagte Tony Deighton.
Er behielt für alle Fälle die Rechte am Steuerhorn der Maschine. Sein Gesicht war angespannt, doch in seinen Augen leuchtete ein Hoffnungsschimmer. 
»Okay, dann fliegen wir eben dorthin. Wenn uns jemand oder etwas herbeiholt, wird man uns auch landen lassen. Geht nach draußen und sagt den Passagieren, dass eben die angekündigte Kursänderung erfolgte. Sie sollen nur sitzen bleiben, sonst können sie bei weiteren Kurskorrekturen durch die Gegend fliegen.« 
»In Ordnung, Tony«, sagte der Co-Pilot. »Informiere mich sofort, wenn sich etwas Neues ergibt. Kommen Sie, Anne, wir gehen nach draußen.«
Die Cockpittür schlug hinter den beiden zu. Tony Deighton hatte den Kaffeebecher fallen lassen, als die Maschine herumgeschwenkt war. Die braune Brühe bildete eine Pfütze auf dem Boden des Cockpits.
»Was sagst du jetzt, Howard?«, fragte Tony den Funker und Navigator. 
Aber er konnte Howard Phillipps nicht aufheitern.
»Das bedeutet alles nichts Gutes«, beharrte Phillipps auf seinem Standpunkt. »Schlimmes steht uns bevor. Böses und Unheimliches bahnt sich an.«
»Mensch, sei still! Ich sage dir, wir werden heil landen. Dir ist auch überhaupt nichts recht.«
Howard Phillipps schwieg. Der Düsenjet flog weiter und senkte sich bis auf 6000 Fuß. Unter der Maschine erstreckten sich dichte Wälder, von Flüssen durchzogen. Stellenweise gab es flache Hügel. Spuren einer Besiedelung waren nicht zu erkennen.
Vor der Boeing 737, in einem Hügelgelände mit Waldinseln und Gestrüppen, türmte sich ein monumentales, einzelnes Bergmassiv auf, dessen Spitze die Wolkendecke durchstieß. Dieser Berg war dunkelbraun und stellenweise schwarz, er hatte zerklüftete, von der Erosion zernagte Flanken. Selbst der nüchterne Tony Deighton konnte sich eines Schauderns nicht erwehren, als er dieses Bergmassiv betrachtete. 
Es war unheimlich. An der Frontseite des Berges gab es eine glatte Fläche, ihr Durchmesser musste gut zwei Meilen betragen. Sie war zu eigenartig, als dass sie auf natürliche Weise hätte entstanden sein können.
Tony Deighton erkannte Linien und Erhebungen, die aber keinen Sinn ergaben. Es schien, als hätte einmal ein geschlossenes Figurenrelief die Bergfront geziert, wäre dann später aber beschädigt und zerstört worden.
Die rote Warnanzeige an der Treibstoffskala leuchtete auf. Die Boeing 737 flog jetzt auf Reserve, das bedeutete, dass Tony Deighton schleunigst landen musste. Ihm blieb keine Zeit, den Berg zu studieren, auf dessen höheren Regionen der gelbe Schnee lag.
Der Blick des Flugkapitäns suchte das Gelände vor der Maschine ab. Doch er sah nur Wälder und Hügel. Sein Herz schlug schneller, Schweiß trat auf seine Stirn. Die Knöchel der Rechten, die das Steuerhorn umkrampfte, wurden weiß.
Tony verstärkte den Griff, obwohl er nichts ausrichten konnte. Seine Gedanken jagten sich.
Howard Phillipps hatte sich erhoben.
»Da sind Säulen unterhalb der ebenen Fläche mit dem zerstörten Relief«, sagte er. »Ich sehe einen dunklen Höhleneingang.«
Die Boeing war jetzt näher heran. Tony Deighton schaute flüchtig hin, er sah etwas, hatte aber keine Zeit, es genauer zu betrachten. Doch da schwebten Schatten in der Luft vor dem Bergmassiv. Es hätten große Vögel sein können. Der Flugkapitän griff wieder zum Mikrophon und machte eine weitere Durchsage. 
»Hier spricht der Kapitän. Schnallen Sie sich an, wir landen in wenigen Minuten. Wir sind bereits im Anflug auf ein Landefeld.«
Das war eine glatte Lüge. Er schaltete ab und hängte das Mikro ein. Die Nervenanspannung zehrte an Tony. Landen würden sie, es fragte sich nur wie. Der alte Fliegerwitz fiel Tony Deighton ein, nach dem noch keiner in der Luft oben geblieben war.
Er spähte nach unten, er versuchte verzweifelt, einen Platz ausfindig zu machen, auf dem er die Maschine aufsetzen konnte. Die Boeing senkte sich nun in steilem Winkel. Sie überflog einen Teil des Hügelgeländes, und da sah Tony Deighton es. 
Eine Ebene lag in die Hügel eingebettet. Die Fläche war viereckig, etwa eine halbe Meile breit und drei Meilen lang. Sie war grauschwarz und schien glatt genug zu sein. Jäh wurde die Schubleistung der Düsen gedrosselt, die Boeing verlangsamte den Flug. 
Sie fing an zu torkeln, der Autopilot war ausgefallen. Tony Deighton bewegte das Steuerhorn und bemerkte erfreut, dass die Maschine auf das Steuer reagierte. Er schaute auf den Treibstoffanzeiger, der im tief roten Feld stand, und rechnete aus, dass der Sprit gerade noch reichen würde, um eine Schleife zu fliegen und die Maschine dann aufzusetzen.
Denn die Landung war keineswegs unproblematisch. Tony Deighton wollte so wenig wie möglich von dem hochexplosiven Kerosin in den Tanks haben. Am besten nur noch ein paar Tropfen.
»Ruf Sam herein und sag den Passagieren, dass wir den Landeplatz vor uns haben, Howard«, sagte Tony Deighton. »Ich fahre jetzt die Landeklappen aus. Sam soll sich beeilen.«
Phillipps gehorchte. Er wusste, was auf dem Spiel stand. Hergelotst worden waren sie, doch die Maschine musste Tony Deighton landen. Die Voraussetzungen wie auf einem Airport waren nicht gegeben. Tony Deighton musste eine fliegerische Glanzleistung vollbringen, wenn er und alle andern an Bord am Leben bleiben sollten.
 


 
 
Die fünfzig Tonnen schwere Boeing 737 holperte über die grauschwarze viereckige Fläche. Da gab es Schlaglöcher und Unebenheiten. Das Fahrwerk musste schwere Erschütterungen auffangen, die sich auf den Rumpf der Maschine übertrugen.
Der Jet ächzte in allen Schweißnähten. Die Vollgummiräder qualmten, die Innenbackenbremsen kreischten. Tony Deightons Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um das Steuerhorn zu halten und die Maschine trotz des Servomechanismus am Ausbrechen zu hindern.
Sam Benders Gesicht war eine Grimasse des Schreckens. Howard Phillipps hatte die Augen fest geschlossen und klammerte sich am Haltegriff vor seinem Sitz fest.
Es krachte und polterte, als ob der Jet jeden Augenblick in seine Einzelteile auseinanderfallen würde. Tony Deighton bremste so stark er konnte, ohne dass die Boeing ausscherte. Ihm kam es vor, als ob er mit dem Jet über ein riesiges Waschbrett holpern würde. 
Seine Muskeln hatten sich verkrampft, er handelte mehr instinktiv als überlegt. Doch tausendfache Routine und ständige Übungen zahlten sich aus. Tony Deighton schaffte es.
Der Jet kam anfangs des letzten Drittels der ebenen Fläche zum Stehen. Das Gepolter und Gerüttel war vorbei. Einige überstrapazierte Schweißnähte knackten noch, dann herrschte Stille.
Der Radbelag war fast abgefahren, die Gummireste qualmten und stanken. Der Jet stand schräg auf der Piste.
Tony Deighton atmete tief aus, sank in seinen Sitz zurück und trocknete die schweißnasse Stirn. Die Treibstoffzufuhr hatte er schon vor dem Landen abgeschaltet. Jetzt blockierte er die Steuerung.
»Check out«, sagte er sachlich zu Sam
Bender. »Genau nach Vorschrift. Der Jet ist relativ heil.«
»So eine Landung habe ich noch nie erlebt«, gestand der schreckensblasse Co-Pilot. »Das hätte ich nie für möglich gehalten. Ich kann gar nicht glauben, dass wir noch leben.«
»Dann kneif dir mal in den Arm. Wenn es weh tut, lebst du noch. Beeil dich, Sam, wir müssen uns um die Passagiere kümmern.«
Der Flugkapitän und sein Co-Pilot überprüften vorschriftsmäßig die Instrumente und schalteten alles ab, was nicht gebraucht wurde. Phillipps saß benommen an seinem Platz und sagte kein Wort.
»Okay, Sam, das war's vorerst«, äußerte Tony Deighton schließlich. »Jetzt wollen wir nach den Passagieren sehen.«
Beide Männer erhoben sich. Tony Deighton öffnete die Cockpittür, sie traten hinaus und erblickten ein mittleres Chaos. Handgepäck und Kleidungsstücke waren von der Ablage heruntergefallen. Becher, Tabletts und Magazine lagen im Mittelgang verstreut.
Die Stewardessen, die angeschnallt im Heck der Maschine gesessen hatten, bemühten sich bereits um die Passagiere. Als Anne Cargo den Flugkapitän sah, eilte sie auf ihn zu. Einen Moment sah es aus, als ob sie Tony Deighton umarmen wolle.
Doch dann hielt sie inne, ihr Gesicht wurde glatt und beherrscht.
»Gute Arbeit, Captain, ich gratuliere!«
»Ein Hoch auf den Kapitän!«, rief einer der Passagiere, ein massiger Mann mittleren Alters. Er schnallte sich als erster los, stand auf und begann zu applaudieren. »Ohne ihn wären wir nicht mehr am Leben.«
Den Passagieren stand der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben. Einige hatten Nasenbluten, alle waren blaß und zitterten. Die Spannung entlud sich in Jubel und hektischen Reaktionen. Ein donnernder Beifall für Tony Deighton wurde laut. Die Passagiere klatschten, trampelten und johlten. Keiner wollte mehr sitzenbleiben. Wildfremde Menschen umarmten sich, viele weinten.
»Wir leben! Wir sind gerettet!«
»Gerettet! Gott sei Dank!«
Der hagere Betrunkene mit dem bunten Hawaiihemd und dem Strohhut erhob sich ebenfalls, von dem Tumult geweckt. Er stierte um sich.
»Wasch isch denn dasch für ein Lärm? Schind wir endlich in Miami?«
Das war der absolute Clou. Die Umstehenden, die es gehört hatten, lachten wie toll. Sie wiederholten die Äußerung des Trunkenbolds, bald hatten es alle in der Maschine gehört. Die Menschen lachten, bis ihnen die Tränen kamen.
Eine ungeheure Hochstimmung hatte sie nach all dem Schrecken, der Ungewissheit und Todesangst erfasst. Das Lachen steckte an, selbst Tony Deighton schmerzte der Leib, so hatte er gelacht. Ein Unbeteiligter, der in diesem Moment eingetreten wäre, hätte geglaubt, in ein Tollhaus zu geraten.
Doch auch dieses Gelächter verebbte. Nach der ersten Euphorie folgte die Ernüchterung, kehrten die Fragen und Ängste zurück. Die Menschen in der Boeing 737 lebten, bis auf unbedeutende Blessuren waren sie unverletzt geblieben. Doch wo befanden sie sich, und was würde weiter mit ihnen geschehen?
Konnten sie jemals zur Erde zurückkehren?
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Als sie in ihrem feuerroten Ford Mustang Coupe von der altehrwürdigen Harvard Universität zu ihrer Wohnung im Bostoner Vorort Belmont fuhr, hörte Sandra Delaney die Nachricht übers Autoradio. Eine Boeing 737 mit 101 Personen an Bord war beim Anflug auf Miami im Randbereich des Bermuda-Dreiecks spurlos verschwunden.
Sandras Herz setzte einen Schlag aus. Sie wusste, dass ihre Zwillingsschwester Oona an Bord war, es konnte nicht anders sein. Deshalb hatte sie also eine Stunde zuvor dieses starke Angstgefühl verspürt.
Ihr war bekannt, dass Oona an diesem Nachmittag mit ihrem Freund und Manager George Mennen von New York zu einem vierzehntägigen Urlaub nach Miami flog. Erst am Vortag hatten die beiden Zwillingsschwestern miteinander telefoniert.
Sandra hatte vergebens versucht, Oona dazu zu bewegen, sich von George Mennen zu trennen und wieder mit ihr zusammen in Boston am Parapsychologischen Institut zu arbeiten. Die beiden Zwillingsschwestern waren ein Glücksfall für jeden Parapsychologen.
Von jeher kannte die Wissenschaft frappierende Übereinstimmungen in den Lebensläufen von eineiigen Zwillingen. So als wären sie nach dem gleichen Muster programmiert worden. Die emotionale Verbundenheit war manchmal so eng, dass ein Zwilling die Schmerzen des anderen bei einer Krankheit oder Operation mitempfand, obwohl er selbst kerngesund und weit entfernt war.
Zwillinge waren am gleichen Tag, unabhängig voneinander, ins Krankenhaus eingeliefert worden, wo man ihnen den entzündeten Blinddarm entfernte. In verschiedenen Städten lebende Zwillingsschwestern hatten zur gleichen Zeit eine Schwangerschaft erlebt und sogar beide fast auf die Stunde genau entbunden.
Es hatte Fälle gegeben, in denen ein Zwilling den Tod oder eine schwere Verletzung des anderen gefühlsmäßig spürte, und zwar mit absoluter Gewissheit, obwohl Tausende von Kilometern sie trennten. Das traf natürlich nicht bei allen Zwillingspaaren zu, aber solche Fälle waren zu häufig, als dass es den Parapsychologen nicht aufgefallen wäre.
Bei Sandra und Oona Delaney war diese Verbundenheit von Kindheit an derartig, dass manchmal sogar ein telepathischer Kontakt stattfand. Gelegentlich konnten die Zwillinge sich ihre Gedanken übertragen.
Das hatten sich Sandra und Oona schon an der Elementary School und der High School zunutze gemacht. Bei Prüfungen und Klausuren lernte jeweils nur die eine. Meist klappte es, und beide beherrschten den Lehrstoff.
Die gelegentlichen Pannen nahmen die Zwillinge nicht tragisch. Schon an der High School bekamen die beiden Mädchen Kontakt mit dem Parapsychologen Professor Holger White, der an der Harvard University einen Lehrstuhl innehatte.
Boston galt allgemein als eine sehr konservative Stadt, doch hier war man in Bezug auf die Grenzwissenschaften und neue Wissensgebiete aufgeschlossener als anderswo. Von seinem Lehramt abgesehen, war Professor Holger White noch der Leiter des Parapsychologischen Instituts, das der Universität angegliedert war.
Zu den Kostenträgern dieses Instituts zählten unter anderem auch die US-Army und die NASA. Denn Telepathie zum Beispiel war sowohl für das Oberkommando der Armee als auch für die Weltraumbehörde von höchstem Interesse.
Gedankenlesen konnte bei Verhören und beim Ausforschen von Geheimnissen völlig neue Wege eröffnen. Mit Gedankenübertragung ließen sich Nachrichten mit einem Minimum an Aufwand und völlig unbemerkt übermitteln. Wenn ein Astronaut all seine Eindrücke telepathisch hätte zur Erde senden können, wäre das sensationell gewesen.
Professor Holger White hatte von dem Talent der beiden Zwillinge Sandra und Oona Delaney gehört. Er lud sie in sein Institut ein, testete sie und begann gezielt mit ihnen zu arbeiten. 
Sandra und Oona waren sofort sein bestes Gespann. Gegen sie verblaßten alle anderen Versuchspersonen. Statt nach Beendigung der High School eine kaufmännische Tätigkeit in der Industrie zu beginnen, schlossen die Zwillinge mit dem Parapsychologischen Institut einen Arbeitsvertrag ab.
Die Bezahlung war gut, die Arbeit interessant, abwechslungsreich und nicht allzu schwer. Sandra und Oona machten Fortschritte. Sie reisten mit Professor White bis nach Moskau, wo sie ihre Fähigkeiten demonstrierten.
Sie blieben unzertrennlich. In der Fachwelt wurden sie als die Boston-Zwillinge bekannt. An der Universität und in Boston und Umgebung genossen sie eine gewisse Popularität.
Kurz nach ihrem 20. Geburtstag traten Sandra und Oona Delaney im Fernsehen auf. Sandra saß in einem Studioraum, Oona in einem anderen. Und Sandra beschrieb Fotografien, die der Moderator willkürlich aus einer Mappe aussuchte, ohne dass sie die Fotos gesehen oder mit ihrer Schwester gesprochen hätte.
Oona wiederum erzählte den Inhalt eines Zeitungsartikels, den Sandra im andern Raum las. Beide konnten Stichworte angeben, die ihrer Zwillingsschwester genannt wurden, und sich gegenseitig telepathisch Nachrichten übermitteln.
Die Sendung, bei der Professor Holger White die Regie führte, war ein voller Erfolg. Doch mit ihr begann Sandras und Oonas Unglück. Ein gewisser George Mennen hatte diese Sendung gesehen, ein Mann, der wegen Hochstapelei und Scheckbetrugs einschlägig vorbestraft war.
Mennen hatte sich zuletzt erfolglos als literarischer Agent und Leiter einer Künstleragentur versucht Er sah in den Delaney-Zwillingen seine große Chance, er wollte sie kommerziell auswerten, was bei ihm gleichbedeutend mit ausbeuten war.
Es fiel ihm nicht schwer, Sandra und Oona zu treffen. Doch während Sandra ihm gegenüber völlig kalt blieb, verliebte sich Oona rasend in ihn. Die Schwestern entzweiten sich wegen George Mennen. Oona vertraute ihm blind, sie wurde dem wortgewandten und charmanten Hochstapler hörig. 
Sie gab ihren Job am Institut auf und schmiss eine wichtige Versuchsreihe, die kurz vor dem Abschluss stand. George Mennen wollte Oona Delaney groß herausbringen. Da er bei Sandra nichts erreichen konnte, musste er sich mit der einen Zwillingsschwester begnügen.
Oona vermochte unter günstigen Umständen bruchstückweise Gedanken anderer Menschen zu lesen. Für Gefühle und Stimmungen besaß sie eine hochentwickelte Antenne. Das war nicht überwältigend, aber George Mennen scheute sich nicht, mit Betrug und billigen Tricks nachzuhelfen.
Er ließ Oona bei öffentlichen Veranstaltungen und in Nightclubs und Cabarets auftreten. Das meiste an ihrer Nummer war Schwindel, doch der clevere George Mennen verstand es, die wenigen echten Proben von Oonas Talent groß herauszustellen und ihre Schwächen geschickt zu überspielen.
Er lebte nicht schlecht von ihr, für ihn war es ein Arrangement auf Zeit, bis sich etwas Besseres bot. Obwohl Sandra und Oona getrennte Wege gingen, bestand nach wie vor ein enger geistiger und gefühlsmäßiger Kontakt zwischen ihnen. Das wurde problematisch, denn Oona liebte George Mennen so leidenschaftlich, wie Sandra ihn verabscheute und hasste.
Das Verhältnis der beiden Schwestern war kompliziert und frostig. Die telepathische Verbindung konnten sie nicht abbrechen. Gelegentlich telefonierten sie auch miteinander, das war weniger anstrengend als die Telepathie.
Die folgenden Nachrichten überhörte Sandra Delaney glatt Sie fuhr rechts heran, hielt an und versuchte, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Dass ihrer Schwester etwas zugestoßen war, traf sie tief. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass Oona nicht tot sein konnte, das hätte sie nämlich spüren müssen.
Sandra beschloss, mit Professor White Verbindung aufzunehmen. Er war für sie mehr als ein Arbeitgeber und Chef, sie betrachtete ihn als väterlichen Freund.
Ihn wollte sie um Rat fragen.
Sandras und Oonas Eltern waren biedere Leute. Sie führten im Bostoner Stadtteil-Chelsea einen Drugstore. Von ihnen erwartete sich Sandra wenig Hilfe, sie mochte die Eltern auch nicht in Angst und Sorge stürzen.
Sie fuhr zur nächsten Telefonzelle. Ein schlaksiger, langhaariger Jüngling in Jeans führte ein Dauergespräch. Sandra wurde es schließlich zu bunt, und sie klopfte mit einer Münze an die Türscheibe der Zelle.
»Wollen Sie da drin übernachten?«, rief sie.
Der junge Mann schaute sie abweisend an, doch unter dem Einfluss von Sandras wiederholtem Störgetrommel beendete er schließlich sein Gespräch.
Er öffnete die Zellentür und sagte verärgert: »Erlauben Sie mal, ich habe für das Gespräch bezahlt. Da kann ich wohl auch eine Weile reden.«
»Ich dachte schon, Sie hätten die Telefonzelle gekauft und wollten sich auf Dauer darin einnisten«, antwortete Sandra spitz. »Ich habe es eilig, mein Gespräch ist wichtig.«
Der junge Mann räumte endlich die Zelle, in der es stickig heiß war und nach Tabakrauch und Schweiß roch. Der Jüngling sah auf Sandras hübsche Beine, bevor er sich schulterzuckend abwendete.
Die Telefonnummer des Instituts hatte Sandra Delaney im Kopf. Doch sie konnte Professor White dort nicht mehr erreichen. Daraufhin schlug sie die Privatnummer des Professors im Buch nach und versuchte es bei ihm zu Hause. Eine Frauenstimme meldete sich mit:
»Bei Professor White.«
Es gab Sandra einen Stich, insgeheim schwärmte sie nämlich für den Professor. Doch er hatte nie mehr als berufliches Interesse für sie gezeigt. Und mit seinen 48 Jahren erschien er der noch nicht Einundzwanzigjährigen schon als Methusalem. Sandra Delaney nannte ihren Namen und fragte nach Professor White. Eine halbe Minute später hätte sie ihn am Apparat. Sandra fühlte sich sofort erleichtert, als die Professor Whites ruhige Stimme hörte.
Sie schilderte ihm die Sachlage.
»Ich bin sicher, dass Oona sich an Bord der verschwundenen Boeing befindet«, schloss sie. »Was soll ich nur tun, Professor?« 
»Fahren Sie zu mir, Sandra«, sagte Professor White sofort. »Ich rufe inzwischen bei United Airlines an und stelle fest, ob Oona wirklich zu den vermissten Passagieren gehört. Ich habe die Nachricht vom Verschwinden der Maschine übrigens im Fernsehen gehört. Wenn es sich herausstellt, dass Sie sich geirrt haben und dass Oona nicht betroffen ist, nehmen wir bei mir einen Drink, und Sie fahren danach beruhigt nach Hause. Falls Sie recht hatten, überlegen wir gemeinsam was wir unternehmen können.«
»Professor White, ich bin Ihnen so dankbar. Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Es stört Ihre -Ihre Freundin doch hoffentlich nicht, wenn ich zu Ihnen in die Wohnung komme?«
Der Professor lachte leise.
»Das war meine Haushälterin, Mrs. Gibbsey. Eine sehr nette und tüchtige Dame Anfang Sechzig. Bis gleich, Sandra.«
Sandra war etwas verlegen, als sie zu ihrem Wagen zurückkehrte. Professor White hatte ihre Frage doch hoffentlich nicht falsch ausgelegt? Doch selbst wenn, dann war das Sandras geringste Sorge.
Der Feierabendverkehr hatte noch nicht begonnen. Die Sonne stand wie eine weißglühende Scheibe am fast wolkenlosen Himmel, und in den Straßen von Boston brütete die Hitze. In diesem August stöhnte die gesamte USA unter einer extremen Hitzewelle.
Sandra bedauerte, dass ihr Wagen über keine Klimaanlage verfügte. So groß war ihr Budget nicht, dass sie sich diesen Luxus leisten konnte. Bis vor sechs Monaten hatte sie mit ihrer Zwillingsschwester zusammengewohnt und alle Unkosten mit ihr geteilt. Jetzt musste sie allein bezahlen.
Sandra fuhr nach Salem hinauf, jenem Ort, der zu Ende des l7. Jahrhunderts unter dem Reverend Cotton Mather eine berüchtigte Hexenjagd erlebt hatte. Inzwischen war Salem zu einem stillen Vorort von Boston geworden, statt Hexen gab es dort nur noch grüne Witwen.
Professor White wohnte in einem großen alten Herrenhaus mit Park an der Atlantic Avenue. Sandra Delaney besuchte seine Wohnung zum ersten Mal. Der Professor hatte auf dem Campus der Universität ein Zimmer, in dem er oft übernachtete. Er ging in seiner Arbeit auf und hielt sich selten zu Hause auf. 
Das Einfahrtstor stand offen. Sandra stoppte vor der breiten Freitreppe des alten Hauses neben Professor Whites Chevrolet. Sie frischte ihr Make-up auf, fuhr über die Frisur, schloss die obersten Blusenknöpfe und stieg aus. Die Handtasche hängte sie über den Arm.
Ein Dobermann, so groß wie ein Kalb, trottete hinter dem Anbau hervor, lief zu ihr hin und beschnupperte sie. Er winselte leise und wedelte mit seinem Stummelschwänzchen.
»Darauf können Sie sich etwas einbilden«, sagte Professor White, »Sie gefallen ihm.« 
»Wie nett.«
Professor Holger. White stand in der Haustür. Er war ein großer Mann mit offenem, freundlichem Gesicht und lichtem, graublondem Haar. Seine Cordhose war ausgeheult, das Hemd trug an den Ellbogen Lederflicken. 
»Kommen Sie nur herein.« 
In dem Haus war es angenehm kühl. Professor White führte seine junge Mitarbeiterin in ein großes Wohnzimmer mit offenem Kamin, in dem jetzt im Hochsommer kein Feuer brannte. Der Dobermann legte sich vor den Kamin und schloss die Augen.
»Was möchten Sie trinken, Sandra? Vielleicht einen Mandarin mit Orangensaft und Sekt? Ein ausgezeichneter Durstlöscher.«
»Professor, bitte, sagen Sie mir, ob Oona an Bord der Maschine mitflog.«
Professor White führte Sandra zu einem bequemen Ledersessel und ließ sie sich hinsetzen. Er hielt ihre Hand und legte die Linke auf ihre Schulter.
»Ja, Sandra, ich will Sie nicht hinhalten. Das United Airlines Office am Flughafen hat mir die Auskunft gegeben. Bleiben Sie jetzt ganz ruhig.«,
»Selbstverständlich bleibe, ich ruhig, ich weiß schließlich, dass Oona, noch lebt. Doch wir müssen etwas unternehmen, um ihr und den andern zu helfen. Es muss mir gelingen, einen telepathischen Kontakt mit ihr herzustellen.« 
Der Professor erfasste sofort die Möglichkeit dessen, was Sandra ihm da erzählte. Er glaubte ihr, dass Oona noch am Leben war. Bei der engen psychischen Bindung hätte ihr Tod, ganz gleich wo und wie er erfolgte sich Sandra mitgeteilt.
Die Boeing war im Jenseits verschollen. Wie man ihm bei United Airlines mitgeteilt hatte, gab es keinerlei Spuren oder Hinweise, die auf einen Absturz schließen ließen. Wenn Sandra aber eine Verbindung zu Oona herstellen konnte, dann war das eine Sensation. Ein ungeheurer Fortschritt für Professor Whites Arbeit, für die gesamte Parapsychologie.
Dieser Kontakt musste völlig neue Erkenntnisse ergeben, die Auswirkungen waren nicht abzusehen. Er würde vielleicht das gesamte Weltbild der Menschheit entscheidend verändern.
Auf jeden Fall würde es das faszinierendste und folgenschwerste Experiment sein, das Professor White je unternommen hatte.
»Ich lasse Ihnen einen Eiskaffee bringen, Sandra«, sagte Professor White. »Sie sollten jetzt keinen Alkohol zu sich nehmen. Ja, Sie müssen unbedingt versuchen, Ihre Schwester zu erreichen. Das Leben von 101 Menschen und noch viel mehr hängt davon ab.«
 


 
 
Auf der fremden Welt, auf die es die Boeing 737 mit den 101 Menschen an Bord verschlagen hatte, sank die rote Sonne. Der Himmel glühte rötlich und schwefelgelb, wie Scherenschnitte hoben sich die fernen Berge gegen die Glut ab. Kein Mond erschien, doch grüne und gelbe Lichter, Kometen gleich, zogen über den Nachthimmel.
Kein Stern war zu sehen. Der Nachtwind flüsterte, es wurde empfindlich kalt. Tony Deighton hatte die Treppe am Heckausstieg der Maschine ausfahren lassen. Die Passagiere hatten ihr Gepäck aus dem Laderaum erhalten und waren aus der Bordküche verpflegt worden.
Decken waren ausgeteilt worden. Die Luft der fremden Welt war atembar. Der Untergrund, auf dem die Maschine stand, bestand aus einer Art Basaltgestein. Wasser gab es in der Nähe nicht, am Rand der Landefläche wuchsen nur wenige blaugrüne Pflanzen.
Tony Deighton hatte die Maschine und die nähere Umgebung überprüft. Eine weitere Erkundungstour wollte er erst am nächsten Tag unternehmen. Er hatte zugegeben, dass er den Funkspruch erfunden hatte, doch er hatte auch von der fremden Kraft gesprochen, die das Flugzeug zu dieser Landefläche hingesteuert hatte.
Eine unbekannte Macht hatte die Boeing von der Erde hierher gebracht. Da bis jetzt niemand ernsthaft verletzt worden war, gab Tony Deighton der Hoffnung Ausdruck, dass auch in Zukunft nichts Schlimmes passieren würde.
Man musste erst einmal abwarten. Tony Deighton hatte die Fluggäste beruhigt. Nach all den ausgestandenen Schrecken, der Ungewissheit und der Todesangst waren sie erschöpft. Sie freuten sich, dass sie überhaupt noch lebten.
Die Notbeleuchtung erhellte das Innere des Flugzeuges mit mattem Schein. Die meisten Passagiere saßen in Decken gehüllt auf ihren Sitzen, nur wenige standen oder gingen auf und ab. Aus den Bordlautsprechern dudelte in gedämpfter Lautstärke eine Musicalmelodie
Anne Cargo, die Chefstewardess, hatte eine Kassette in den Recorder eingelegt. Sie hielt die Musik als moralische Aufrüstung für wichtig.
Die Passagiere unterhielten sich leise. Ihre Stimmung war bedrückt bis apathisch. Im Moment gab es keine Panikreaktionen, die Menschen an Bord mussten sich mit den Tatsachen abfinden. Tony Deighton winkte dem Co-Piloten Sam Bender und Anne Cargo, ihm nach draußen zu folgen.
Er öffnete die Hecktür mit dem Handhebel und stieg die Treppe hinunter. Die Nachtkühle ließ ihn frösteln. Unwillkürlich schaute er zu dem Bergmassiv hin, das schwarz und bedrohlich in den von einem düsteren Schein erhellten Nachthimmel ragte.
Das diffuse Licht stammte nicht von den Himmelskörpern, die lautlos auf unbegreiflichen Bahnen dahinzogen, hinter dem Horizont verschwanden und wieder auftauchten. Manchmal sprühten sie Funken wie Wunderkerzen, dann wieder umgab sie eine schimmernde Aura. Es mussten einige Hundert Lichter sein. Tony Deighton blieb bei der Heckflosse der Maschine stehen. Er hatte einen 38er Colt Agent einstecken. Für den Fall, dass mal Luftpiraten versuchen sollten, seine Maschine zu kapern, nahm er diese Waffe bei jedem Flug in einem Ablagefach im Cockpit mit.
Der handliche Revolver war mit sechs Bleigeschossen geladen. Einen Ladestreifen mit sechs weiteren Patronen trug Tony Deighton bei sich. Zur Notausrüstung gehörten auch einige Fallschirmjägermesser, Rauchpatronen und eine Leuchtpistole.
Nicht gerade eine großartige Ausstattung, um auf einem fremden Planeten zu bestehen. Die Schwimmwesten, sich selbsttätig aufblasenden Schlauchboote, das Anti-Haifischpulver, die kleinen, aber leistungsstarken Funkgeräte und all das waren völlig unnütz.
Doch wer hätte mit einem solchen Notfall rechnen können?
Sam Bender trat heran. Er hielt eine Stabtaschenlampe in der Hand, hatte sie aber nicht eingeschaltet. Auch Anne Cargo gesellte sich hinzu. Der Co-Pilot war dreißig Jahre alt, fast einen Kopf kleiner als der Flugkapitän, sommersprossig und dicklich. Er hatte rötliches Stoppelhaar und ein jungenhaftes Gesicht, das jetzt besorgt ausschaute. 
Anne Cargo war eine Augenweide. Ihr in der Mitte gescheiteltes schwarzes Haar fiel bis auf die Schultern herunter. Ihre Augen waren groß und grau, die Nase gerade, die Lippen voll und sinnlich. Anne Cargo maß Einssiebzig, an ihrer Figur gab es nichts auszusetzen, wie Flugkapitän Deighton schon oft mit Kennerblick bemerkt hatte.
Dass Anne Cargo es bereits mit 23 Jahren zur Chefstewardess gebracht hatte, sprach für ihre Qualitäten.
»Sie wollten mit uns reden, Captain?«, fragte sie.
»Ja. Wir haben eine große Verantwortung und wir müssen uns einig sein. Selbstverständlich behalte ich das Kommando, und die Besatzung muss an Bord der Maschine auch weiter den Ton angeben. Ich weiß nicht, was hinter all dem hier steckt. Doch ich schätze, dass wir es bald herausfinden werden.«
»Ich möchte wissen, wer oder was die Maschine hergelenkt hat«, sagte Sam Bender. »Ich habe ein sehr ungutes Gefühl, Tony.«
»Jetzt fang nicht auch noch an wie Howard Phillipps. Bisher ist niemandem etwas Ernsthaftes zugestoßen.«
»Eben deshalb. Vielleicht hat der große Unbekannte ganz spezielle Absichten mit. uns. Wenn Kannibalen ihre Opfer gefangen nehmen, krümmen sie ihnen möglichst auch kein Haar bis sie im Kochtopf landen.«
»Du hast Vergleiche, Sam«, meinte Tony Deighton. »Sag so etwas nur nicht bei den Passagieren.«
»Du kannst aber nicht abstreiten, dass uns hier wohl nichts Gutes erwartet! Wer uns hier hat landen lassen, der ist auch für unsere Entführung von der Erde verantwortlich. Wenn er es gut mit uns meint, weshalb hat er sich dann noch nicht gezeigt? Warum überhaupt all die Umstände?«
»Ich bin kein Hellseher, Sam«, antwortete Tony Deighton leicht ungeduldig. »Aber ich sorge mich auch nicht unnütz im voraus und male mir keine Gräuelmärchen aus. Wir müssen die Nerven behalten. Vielleicht könnten wir auf dieser Welt überleben. Bei strenger Rationierung reichen die Lebensmittel an Bord der Maschine noch zwei bis drei Tage. Anschließend müssen wir uns selbst verpflegen.«
»Wenn bis dahin nicht schon irgend etwas Schreckliches mit uns allen passiert ist.«
»Jetzt hören Sie aber auf, Sam«, mischte Anne Cargo sich ein. »Wir müssen vor allem die Nerven behalten und dürfen uns von der Ungewissheit nicht zermürben lassen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir nicht vielleicht doch noch auf die Erde zurückgelangen, zumindest aber hier überleben können.«
Sam Bender schwieg, aber sein skeptischer Blick sagte alles.
»Ich werde Wachen einteilen«, sagte Tony Deighton. »Je zwei Mann bleiben draußen, halten sich aber immer in der Nähe des Einstiegs auf und passen auf. Ich bin sicher, dass wir beobachtet werden. Mit Howard Phillipps rede ich. Anne, Sie schärfen den beiden Stewardessen ein, dass sie sich optimistisch und selbstsicher geben sollen. Ich dulde keine Schwäche und keine Laxheit, das könnte unser aller Verderben werden.«
»Well, du harter Mann«, sagte Sam Bender. »Hoffentlich hast du auch Erfolg mit deinen Methoden. Ich persönlich wünsche mir nichts dringender, als in Miami im Hotel an der Bar zu sitzen, ob mit oder ohne Mädchen, und mir einen anzududeln. Falls ich je wieder zur Erde zurückkomme, werde ich mich nie mehr über meinen Job, die Einkommenssteuer, die dämlichen Vorschriften der Fluggesellschaft oder sonstwas beschweren. Das alles würde ich jetzt liebend gern in Kauf nehmen.«
»Ich werde dich gegebenenfalls dran erinnern, Sam. Kommt, wir gehen in die Maschine zurück. Morgen wird die Umgebung erkundet.«
»Hoffentlich laufen wir dabei nicht den Flugdrachen über den Weg«, gab Sam Bender zu bedenken. »Ich möchte nicht gern als Drachenfrühstück enden.«
»Warum eigentlich nicht?«, fragte Anne Cargo. »Als Mitglied des fliegenden Personals wären Sie doch im Magen eines Flugdrachens bestens aufgehoben.«
»Leihen Sie mir mal gelegentlich Ihren Humor übers Wochenende,«
Tony Deighton hatte strikt verboten, die Flugdrachen zu erwähnen. Man musste die Passagiere nicht zur Unzeit unnötig ängstigen. Tony überlegte sich, welche Tiere es auf dieser Welt noch geben mochte. Gefährliche Bestien, die Menschen verschlangen? Oder harmlose Exemplare?
Außer den Flugdrachen hatte Tony Deighton noch kein Lebewesen auf dieser Welt deutlich gesehen. Die Schatten vor der Felswand des Bergmassivs hatte er nicht identifizieren können.
Er schob gerade den Türflügel zurück, als das Trommeln begann. Tony Deighton zuckte zusammen. Er stand auf der Treppe und drehte sich um. Das dumpfe Trommeln schien von überallher zu ertönen. Aus der Luft, aus der Erde, aus den Steinen.
Ebenso wie der düstere Schein, konnte es keinen natürlichen Ursprung haben.
»Was ist das?«, fragte Sam Bender..
»Seht doch nur, dort am Berg!«, sagte Anne Cargo und deutete mit dem Zeigefinger.
Tony Deighton und Sam Bender schauten hin. Dort, wo sie beim Anflug den Höhleneingang mit den Säulen davor gesehen hatten, leuchtete ein bläuliches Licht. Deutlich zeichneten sich die Säulen davor ab. Dieses Licht drang aus dem Höhleneingang, es schien mit dem Trommeln zusammenzuhängen.
Die beiden Männer und die Frau blieben stehen und sahen es an. Tony Deighton hörte Rufe aus dem Innern der Maschine. Auch die Passagiere hörten das Trommeln, und sie sahen das Licht durch die Bullaugen auf der rechten Seite des Flugzeugs.
Es geschah nichts weiter. Das dumpfe Trommeln dauerte an, und das Licht flackerte manchmal, erlosch aber nicht. Kalt und bedrohlich strahlte der blaue Schein. 
»Was passiert dort?«, fragte der blonde Passagier, von dem Tony Deighton inzwischen wusste, dass er George Mennen hieß. »Haben Sie dafür eine Erklärung, Captain?«
Er stand geduckt am Einstieg. Weitere Passagiere schauten an ihm vorbei aus der Maschine und drängelten sich hinter ihm.
»Da spielt einer mit Schlagzeug und Lichtorgel«, antwortete Tony Deighton trocken. »Haben Sie die Hosen voll, Mennen?«
Tony Deighton schob George Mennen zur Seite und betrat die Maschine. Mennen war ihm nicht nur einmal unangenehm aufgefallen. Er wollte verhindern, dass dieser Aufschneidertyp sich zum Sprecher der Passagiere aufschwang, dann würde es viel Ärger geben.
Deshalb zog der Flugkapitän George Mennens Äußerung ins Lächerliche.
»Ihr Ton passt mir nicht«, sagte Mennen, nicht im geringsten eingeschüchtert. »Sie sitzen genauso in der Tinte, und Sie haben auch keine Ahnung, was hier vorgeht. Aber Sie spielen immer noch den Kommandanten an Bord.«
»Das bin ich auch. Gehen Sie auf Ihren Platz zurück.«
»Ich lasse mich nicht herumkommandieren. Ich habe mir das Fahrwerk und die Räder der Boeing auch angesehen. Vorhin, als Sie im Cockpit waren. Diese Maschine wird nie mehr starten können. Wir sitzen hier fest. Also lassen Sie Ihre Flugkapitänallüren, Sie Bruchpilot!«
»Ich habe eine Beschäftigungstherapie für Sie, Mennen. Drei Wachschichten werden eingeteilt, je zwei Mann zu drei Stunden. Wir beide übernehmen die erste Wache.«
Tony Deighton rechnete mit einem Widerspruch, aber George Mennen knurrte nach einer Weile nur: »Meinetwegen.«
Tony hatte vor, über die Lautsprecheranlage, die keine Musik mehr sendete, zu den Passagieren zu sprechen. Er wollte ihnen ein paar ermutigende Worte sagen. Doch als er bis zur Mitte des Flugzeugs gekommen war, schrie die dunkelhaarige junge Frau auf Platz 16 auf, die Begleiterin George Mennens.
Der Flugkapitän eilte sofort hinzu. Die Passagiere in Oona Delaneys Nähe reckten die Hälse oder standen auf, um besser sehen zu können. Auch George Mennen lief herbei. 
»Oona, Darling, was hast du?«, fragte er.
Die dunkelhaarige Frau hatte die Augen geschlossen. Oona winkte ab.
»Still, seid alle ganz ruhig!«, sagte sie. »Ich stehe in Verbindung mit Sandra. Der Kontakt ist schwach, er strengt mich sehr an. Ich muss mich konzentrieren!«
»Ruhe!«, flüsterte George Mennen. »Psssttt, still!«
Tony Deighton merkte, dass hier etwas Wichtiges geschah. Auch er forderte halblaut Ruhe. Die Besatzungsmitglieder und die Passagiere beobachteten die junge Frau, deren Augenlider flatterten. Zwei, drei Minuten verstrichen.
Dann öffnete Oona Delaney die Augen. Sie wirkte erschöpft, aber glücklich.
»George, ich konnte mich mit Sandra verständigen«, sagte sie. »Sie ist in Boston bei Professor White. Ich habe ihr alles mitgeteilt. Morgen werden wir wieder Kontakt aufnehmen.«
»Ich verstehe überhaupt nichts«, sagte der massige Mann, der Tony Deighton nach der geglückten Landung so begeistert zugejubelt hatte. »Wovon spricht sie?«
George Mennen richtete sich zu voller Größe auf. Er tat sehr wichtig.
»Ladys und Gentlemen, ich darf Ihnen mitteilen, dass Sie hier eine Berühmtheit vor sich sehen. Miss Oona Delaney, die bekannte Gedankenleserin und Telepathin. Miss Delaney hat schon die Gedanken des Präsidenten der USA und anderer Prominenter gelesen und diese immer wieder verblüfft. Was in diesem Fall besonders wichtig ist, ist aber folgendes: Miss Delaney hat eine Zwillingsschwester, mit der sie in einem engen übersinnlichen Kontakt steht. Vielleicht haben einige von Ihnen die Sendung 'Parapsychologie in den USA' von Professor Holger White gesehen, die vor einem halben Jahr von NBC und anderen Fernsehgesellschaften überall in den USA ausgestrahlt wurde?«
»Ja, ich erinnere mich«, meldeten sich einige Passagiere. »Das ist also einer dieser Wunderzwillinge?«
Sam Bender stieß Tony Deighton an.
»Ich habe die Sendung auch gesehen. Das ist kein Schwindel. Jetzt erinnere ich mich an die Namen der telepathischen Zwillingsschwestern. Sandra und Oona Delaney hießen sie.«
George Mennen gab weitere Erklärungen ab. Wobei er auch seine Person ins rechte Licht rückte. Tony Deighton sah eine gute Gelegenheit, die Fluggäste zu ermutigen. Über dem Ereignis mit Oona Delaney hatten sie das Trommeln und das unheimliche blaue Licht fast vergessen.
Tony stellte Oona Delaney Fragen, die alle Anwesenden hören konnten und sollten.
»Ich schwöre es, ich konnte die Gedanken meiner Schwester lesen und ihr meine senden«, sagte Oona Delaney. »Es hat besser denn je funktioniert. Vielleicht weil hier außergewöhnliche Verhältnisse vorliegen, die den telepathischen Kontakt begünstigen. Oder weil Sandras Ängste und meine unsere letzten Reserven mobilisierten.«
»Was teilte Ihnen Ihre Zwillingsschwester mit9« fragte Tony Deighton.
»Sie versuchte hauptsächlich, mich zu beruhigen. Es soll alles in die Wege geleitet werden, um uns zu helfen. Ich übermittelte meiner Schwester, was geschah. Professor White ist ein sehr fähiger und energischer Mann mit Verbindungen bis zu höchsten Stellen.« 
»Was soll das denn nützen?«, fragte ein älterer Passagier mit hellem Sommeranzug. »Hierher kann uns doch keiner folgen. Und wenn das Weiße Haus und das Pentagon in Washington verständigt werden, hilft uns das doch nichts.«
»Das können Sie nicht wissen«, wies ihn Tony Deighton zurecht »Auf jeden Fall sind wir nicht völlig von der Menschheit abgeschnitten, das ist schon sehr viel wert. Bedenken Sie nur, die besten Gehirne der Erde werden an unserer Rettung arbeiten. Wir müssen noch vieles herausfinden und genauere Informationen liefern. Aber ich habe Hoffnung, dass wir auf die Erde zurückkehren können, jetzt mehr denn je.«
Die meisten Passagiere glaubten Tony Deighton, weil sie ihm glauben wollten. Er dankte Oona Delaney für ihre Leistung und empfahl ihr, sich auszuruhen. Niemand wusste, wie lange die Nacht auf diesem Planeten dauern würde. 
Doch irgendwann musste ein neuer Tag beginnen. Alle Passagiere sollten schlafen und neue Kräfte sammeln. Tony Deighton teilte die zweite und die dritte Wache ein. Dann sprach er im Cockpit mit dem Navigator und Funker Howard Phillipps.
Phillipps, den Tony Deighton als einen besonnenen und in seinem Fach sehr tüchtigen Mann kannte, war verängstigt und lethargisch. Er saß vor seinem Funkgerät und betrachtete die nutzlosen Positionstabellen. Der Sextant lag vor ihm. Im Cockpit brannte nur die Notbeleuchtung, eine runde Lampe an der Decke.
In ihrem schwachen Licht schimmerten die Metallteile der Armaturen matt.
»Es ist alles umsonst«, murmelte Howard Phillipps. »Wir können Androxos nicht entkommen. Der Dämon hat uns hergeholt, damit wir seine Kreaturen und seine Opfer werden.«
Tony Deighton horchte auf.
»Bist du nicht mehr ganz klar im Kopf, Howard? Was redest du da für einen Unsinn?« 
»Es ist die Wahrheit. Spürt außer mir denn keiner die Ausstrahlungen des Bösen? Stimmen flüstern in meinem Gehirn, Androxos ruft mich! Das magische Amulett hat die Maschine hergebracht, mit uns allen an Bord. Du wirst es schon noch verstehen, Tony.«
Tony Deighton merkte, dass mit Howard Phillipps etwas nicht stimmte. Er hoffte, dass es sich nur um eine vorübergehende Verwirrung handelte, eine Folge der ausgestandenen Schrecken und Ängste. Eine Schockreaktion.
Dass Howard Phillipps unter einem fremden Einfluss stand, wollte Tony nicht glauben.
»Nimm eine Beruhigungstablette oder ein Schlafmittel, alter Junge«, sagte er. »Wir brauchen dich noch. Mann, Howard, reiß dich doch zusammen.«
Phillipps schüttelte nur den Kopf.
»Ihr werdet das Grauen alle noch kennenlernen, Tony. Wehe uns Verdammten. Cortland hat uns verraten und verkauft.«
»Welcher Cortland? Und wer soll dieser Androxos sein? Ein Dämon, sagtest du? Du phantasierst, leg dich lieber schlafen, Howard.« 
Tony Deighton rief die Chefstewardess herbei. Sie beschlossen, Howard Phillipps zwei Schlaftabletten aus der Bordapotheke zu geben. Eine Stewardess bereitete ihm aus Decken ein Lager vorn im Flugzeug. Tony Deighton ließ die Notbeleuchtung noch weiter reduzieren, die Lampen glimmten nur noch ganz schwach.
Über die Lautsprecheranlage wünschte er den Passagieren eine gute Nacht. Die Sitzlehnen waren weit nach hinten gestellt. Die Fluggäste sollten auf ihren Plätzen schlafen, einem ungewissen Schicksal entgegen.
Tony Deighton trat mit George Mennen die erste Wache an. Es war kalt draußen, die beiden Männer gingen auf und ab, um sich die Beine zu vertreten und sich durch die Bewegung zu erwärmen. Dabei behielten sie ihre Umgebung ständig im Auge.
Das Trommeln dauerte an, und auch das flackernde blaue Licht leuchtete.
Tony Deighton versuchte, vernünftig mit George Mennen zu reden. Doch er merkte bald, wes Geistes Kind er vor sich hatte. Anne Cargo hatte den blonden Mann richtig eingeschätzt. George Mennen war sehr von sich eingenommen, er hielt sich für den Allergrößten und alle anderen für traurige Nullen. 
Er war ein Windbeutel und ein Blender. Seinen Reden entnahm Tony Deighton, dass ihm Oona Delaney nicht viel bedeutete. Er bedauerte die junge Frau. Wenn sie George Mennens wahren Charakter erkannte, würde das eine sehr bittere Erfahrung für sie sein.
 


 
 
Der Mann, der kurz vor dem Verschwinden der Maschine aus dem Normalbereich Herzbeschwerden gespürt hatte, hieß Roger Large. Er war Leitender Manager bei einer großen New Yorker Konfektionsfirma und hatte schon zwei Herzinfarkte hinter sich.
Er hatte keine Lehre daraus gezogen, er gehörte zu der Sorte, die niemals kürzer tritt und die irgendwann in den Sielen stirbt. Roger Large hatte sich auf die drei Wochen Urlaub in Miami Beach gefreut, obwohl er sich mit seinem angegriffenen Herzen besser einen ruhigen Gebirgsort ausgesucht hätte.
Seine Frau und seine Tochter waren schon vorausgeflogen. In dieser Nacht konnte Large nicht schlafen, obwohl er ein Beruhigungsmittel eingenommen hatte. Er lebte überhaupt von Pillen, von Weckaminen und Tranquilizern, Nitrolingualkapseln fürs Herz, blutverdünnenden Mitteln, die einem weiteren Infarkt vorbeugen sollten, und Medikamenten für seinen Magen.
Roger Large sorgte sich um seine berufliche Position. Er hatte Konkurrenten, die ihm hart im Nacken saßen. Wenn er jetzt spurlos verschwunden war, würde die Firma seinen Posten vielleicht mit einem anderen besetzen.
Doch wenigstens seine drei Wochen Urlaub mussten sie eigentlich abwarten. Large überlegte sich, wie seine Frau und seine Tochter auf die Nachricht von seinem Verschwinden reagieren würden.
In einem Anfall von Ehrlichkeit sagte er sich, dass es kein allzu großer Verlust für sie sein würde. Bequem war die Lage im Flugzeugsitz auf die Dauer nicht. Roger Large spürte das Pochen seines Herzens, er registrierte die Herztöne übergenau, und er glaubte eine Unregelmäßigkeit zu bemerken.
Sein Sitznachbar schnarchte mit offenem Mund. 
Ohne Vorwarnung erfasste ein Grauen Roger Large, wie er es noch nie zuvor kennengelernt hatte. Bei seinen beiden Herzinfarkten hatte er Todesangst empfunden, ein Gefühl, als presse eine Faust sein Herz zusammen und das Leben aus ihm heraus.
Doch jetzt war es ganz anders. Ein fremder, unheimlicher und böser Einfluss wirkte auf Roger Large ein. Sein Herz begann zu jagen, schweißgebadet setzte er sich kerzengerade auf. Mit zitternder Hand tastete er nach seinen Pillen.
»Ich bin Androxos, der Herrscher der Finsternis«, sagte eine Stimme in seinem Gehirn. »Diese Welt gehört mir, ihr alle gehört mir. Ihr seid der Preis für meinen Pakt mit Basil Cortland, dem ich die Ewige Jugend, Gesundheit, immense Macht und Reichtum und noch andere Dinge gegeben habe. Ja, zittere nur vor mir, du Wurm, das hilft dir doch nichts. Ich habe einen Boten zu dir geschickt, sieh aus dem Bullauge!«
Vor Entsetzen bebend, wandte Roger
Large den Blick. In dem diffusen Licht draußen sah er ein hässliches dunkles Gesicht mit zwei Löchern anstelle der Nase, mit bleckenden Reißzähnen und schrägen, rotglühenden Augen. Ein Monstrum starrte ihn durch das Bullauge an.
Das war zuviel für Roger Large, den herzkranken Konfektionsmanager. Er sprang schreiend auf. Die Dose mit den Nitrolingualkapseln, die er bereits geöffnet hatte, entfiel seiner Hand.
»Hilfe!«, schrie Large, er schreckte alle Passagiere aus dem Schlaf. »Zu Hilfe, aaaahhhhh! Androxos wird uns alle grausam töten, wenn wir uns ihm nicht unterwerfen und ihn anbeten. Sein schrecklicher Bote wartet draußen. Ich habe...«
Roger Large konnte nur noch röcheln. Androxos hatte ihm die Worte eingegeben, die er sprach. Bevor ihm noch jemand zu Hilfe eilen konnte, sank Large im Mittelgang zusammen. Stöhnend blieb er liegen, seine Lippen verfärbten sich bläulich.
Tony Deighton, dessen Wache beendet war und der vorn in der Maschine geschlafen hatte, und Anne Cargo bemühten sich um den Mann. Tony Deighton zerbrach eine Nitrolingualkapsel und legte sie unter Larges Zunge, seinen Mund hatten Anne Cargo und ein Fluggast aufgezwängt. Die blonde Stewardess leuchtete mit der Taschenlampe.
Aber es war alles zu spät, sein dritter Herzinfarkt raffte Roger Large hin.
»Ist denn kein Arzt an Bord?«, fragte die dritte Stewardess.
Ausgerechnet bei diesem Flug war kein Mediziner mit von der Partie. Tony Deighton erhob sich, als er das Vergebliche seiner Bemühungen einsah.
»Der Mann ist tot«, sagte er. »Ein Herzanfall.«
»Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte George Mennen, der wie immer seinen Senf dazugeben musste. »Haben Sie nicht gehört, was er gerufen hat? Angst und Schrecken haben ihn umgebracht.«
»Eine Herzattacke ist immer mit Angstgefühlen verbunden«, antwortete Tony Deighton. »Das sollten eigentlich auch Sie wissen, Mennen. Der Mann ist ein typisches Infarktopfer.«
»Klar, aber was hat seinen Herzinfarkt hervorgerufen?«
»Ich bin nicht Professor Barnard, ich kann den Mann auch nicht sezieren. Es ist tragisch, dass ihn die Herzattacke gerade unter diesen Umständen ereilte. Die Aufregungen der letzten Stunden haben sicher dazu beigetragen. Er redete irre. Wir legen ihn im Heck der Maschine ab. Armer Teufel, wir werden ihn wohl hier begraben müssen.«
Tony Deighton ordnete an, dass der Tote in zwei Decken eingewickelt werden sollte. Zwei Männer waren damit beschäftigt, als ein Angstschrei ertönte. Der achtjährige Donnie Blayer hatte ihn ausgestoßen.
»Da war ein Gesicht mit glühenden Augen vor dem Bullauge!«, rief er. »Es starrte mich an.«
Sekunden später krachten draußen zwei Schüsse. Tony Deighton drängte sich an im Gang stehenden Passagieren vorbei und öffnete die Hecktür. Er sah seinen Co-Piloten Sam Bender, der mit einem Flugpassagier zusammen die zweite Wache hatte, neben der Maschine stehen. Der Passagier hatte sich hinters Bugrad geduckt.
Sam Bender hielt Tony Deightons Revolver in der Faust. Der Flugkapitän hatte ihm die Waffe beim Wachwechsel übergeben.
Tony Deighton eilte die Treppe hinunter.
»Was ist passiert, Sam?«
»Sieh mal da oben.«
Tony Deighton schaute hoch. Er sah eine geflügelte Kreatur, ein Monstrum mit riesigen Fledermausschwingen. Ein misstöniger Schrei krächzte. Das Ungeheuer gewann rasch an Höhe, für einen gezielten Schuss war es längst zu hoch.
»Das Biest krallte sich seitlich an der Maschine fest und glotzte durch ein Bullauge hinein. Ich habe es gerade erst vorhin bemerkt. Weiß der Teufel, wie es das geschafft hat, unbemerkt heranzukommen.«
»Es flog durch die Luft heran und nutzte einen günstigen Moment aus, um sich niederzusenken«, sagte Tony Deighton. »Hast du es getroffen, Sam?«
»Ich glaube, eine Kugel habe ich ihm verpasst. Aber ich bin nicht ganz sicher.«
»Das werden wir gleich wissen. Gib mir die Lampe.«
Passagiere stellten von der Hecktür her aufgeregte Fragen. Tony Deighton sagte ihnen, es bestünde keine Gefahr mehr. Er leuchtete mit der Stablampe. Auf dem dunklen Untergrund war nichts zu erkennen. Aber an dem silbernen Leib des Flugzeuges haftete eine schwarze Flüssigkeit.
Tony stippte den Finger hinein und roch daran.
»Das muss das Blut dieses Biestes sein, Sam. Du hast es angeschossen. Musstest du denn gleich feuern? Dieses Wesen mag abstoßend aussehen, doch das beweist nicht, dass es böse Absichten hat.«
»Du hast gut reden, Tony! Du hättest nicht anders gehandelt. Ich leuchtete dieses Ungeheuer an, und es wandte sich mir zu. Es bleckte die Zähne, lang und spitz wie die eines Tigers, und hob eine krallenartige Hand. Es fauchte, es stieß sich ab und flog auf mich zu. Da schoss ich. Der eine Flügel des Monsters hieb mir ins Gesicht, und als ich wieder klar sehen konnte, flatterte es schon hoch oben in der Luft.«
»So war es«, bestätigte der zweite Wachhabende, der herbeigekommen war.
Tony Deighton schaute sich um. Das Monster flog, weit entfernt, dem dunklen Berg zu. Die schwarze Silhouette verdeckte es, es war nicht mehr zu erkennen. Das ständige Trommeln nervte Tony Deighton und alle andern. Das blaue Licht flackerte nach wie vor.
Der Flugkapitän fröstelte, nicht nur wegen der Kühle der Nacht.
»Haltet weiter Wache«, sagte er, »aber seid auf der Hut! Falls weitere von diesen Biestern auftauchen, zieht euch ins Flugzeug zurück. Du bist sicher, dass es dich angegriffen hat, Sam?«
»Darauf würde ich sämtliche Monatsgehälter wetten, die ich hoffentlich noch erhalte. Was war das übrigens vorhin für ein Geschrei in der Maschine?«
Tony Deighton berichtete vom Tod des herzkranken Passagiers.
»Der erste Tote«, schloss er. »Ich hoffe, dass es nicht, noch mehr werden.«
»Denken Sie von mir, was Sie wollen, aber ich bleibe nicht hier draußen, Captain«, sagte der wachhabende Passagier. »Nicht wenn solche Ungeheuer in der Nacht umherfliegen. Wenn wir von den Bullaugen und der Hecktür der Maschine aus Ausschau halten, genügt das auch.«
»Wie wollt ihr dann sehen, was hinterm Heck der Maschine geschieht? Okay, ändern wir den Plan, zieht euch in die Maschine zurück. Ein Mann postiert sich im Cockpit und behält von dort die Umgebung im Auge. Der zweite bleibt im Passagierraum, hält sich bereit und späht durch die Bullaugen, so gut es geht.«
Das war nicht ideal, aber besser als nichts. Das Flugzeug bot einen gewissen Schutz. Sich auf einer fremden Welt in unheimlicher Nacht, in der geflügelte Monstren umherflogen, im Freien aufzuhalten, war nicht jedermanns Sache. 
Tony Deighton kehrte in die Maschine zurück, Sam Bender und der Passagier folgten ihm. Der Flugkapitän hatte Mühe, die aufgeregten Menschen in der Maschine zu beruhigen. Die Dicke, die zwei Plätze für sich beanspruchte, jammerte und lamentierte wieder und schwor, dass sie die Fluggesellschaft auf mindestens eine Million Dollar Schadenersatz verklagen würde.
Die brillantenbehängte Lady mit dem Gigolo erlitt einen leichten Nervenzusammenbruch. Auch andere reagierten hysterisch. Der hagere Mann, der völlig betrunken den Flug ins Jenseits verpasst hatte, klagte über einen gewaltigen Kater.
Er wollte unbedingt etwas zu trinken haben, natürlich kein Coca Cola. Tony Deighton lehnte es ab.
»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als den nächsten Tag abzuwarten«, verkündete der Flugkapitän über den Lautsprecher. »Versuchen Sie zu schlafen, oder ruhen Sie wenigstens. Wir werden unsere Kräfte gewiss noch brauchen.«
Er redete mit dem kleinen Donnie Blayer, der eine bemerkenswerte Haltung zeigte. 
»Man wird meinetwegen große Sorgen haben«, sagte der Junge. »Sie wollte mich in Miami am Flughafen abholen.«
Anne Cargo hatte den Jungen unter ihre Fittiche genommen. Er sollte neben ihr schlafen, neben der Bordküche. Roger Larges Leiche lag beim Heckausstieg.
»Wir werden alles tun, damit du zu deiner Mutter zurückkommst«, versprach Tony Deighton. »Du musst brav und tapfer sein, Donnie.«
»Ich will mir Mühe geben. Aber als ich das schreckliche Gesicht mit den glühenden Augen zum Bullauge hereinstarren sah, musste ich einfach schreien.«
»Das ist okay.«
Tony Deighton ging durch den Mittelgang nach vorn. Die Beleuchtung in der Maschine reichte gerade aus, um sich orientieren zu können. Der Flugkapitän legte sich nieder und wickelte sich in eine Decke ein. Das unheimliche Trommeln hörte nicht auf.
Die Verantwortung für die Besatzungsmitglieder und die Passagiere lastete schwer auf Tony Deighton. Er musste an den Dämon Androxos denken, den Howard Phillipps und der sterbende Roger Large erwähnt hatten. 
Dass beide den gleichen Namen nannten, konnte kein Zufall sein. Eine unheimliche Macht bedrohte die Menschen in der notgelandeten Boeing 737. Sie spielte mit ihnen wie die Katze mit der Maus. Tony Deighton konnte lange nicht einschlafen. Erst zu Beginn der dritten Wache sank er in einen unruhigen Schlummer.
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Die Nacht auf der fremden Welt dauerte zehneinhalb Stunden. Dann erschien die blasse rote Sonne wieder am Horizont. Nach dem Sonnenstand vom Vortag zu schätzen, musste ein Tag auf diesem Planeten etwa 28 Stunden haben. Die Schwerkraft schien etwas höher zu sein als auf der Erde, doch nur geringfügig.
Tony Deighton dachte wieder darüber nach, wie eine so blasse und schwache Sonne dem Planeten genügend Licht und Wärme spenden konnte. Das Trommeln war bei Sonnenaufgang jäh abgebrochen, das blaue Feuer am Höhleneingang erloschen.
Im Sichtbereich der Maschine war kein Lebewesen zu erblicken. Kein Vogel, kein Flugdrachen zeigte sich. Nicht mal ein Käfer, so als gebe es eine Bannmeile, die alles Lebende fernhielt. 
Für das Frühstück reichten die Lebensmittel an Bord der Boeing noch reichlich aus. Um Austreten zu gehen, mussten die Menschen an Bord die Maschine verlassen und sich einen Platz außerhalb der Landefläche suchen.
Die Toilettenbehälter waren längst überfüllt. Wasser und alkoholfreie Getränke an Bord mussten streng rationiert werden. An Alkoholika, Zigaretten und Parfüm, die während des Fluges zu verbilligten Preisen angeboten wurden, bestand kein Mangel. Doch davon konnten hundert Menschen nicht leben.
Nach dem Frühstück ließ Tony Deighton die Passagiere drei Vertrauensleute wählen, mit denen er, Sam Bender und Anne Cargo ein Gremium bilden wollten. Tony Deighton behielt sich das Kommando vor, und er setzte seinen Anspruch ohne große Komplikationen durch.
Dass ausgerechnet George Mennen zum Vertrauensmann ernannt wurde, gefiel Tony Deighton nicht. Der massige Passagier Leo Ryker, ein enger Mitarbeiter des New Yorker Bürgermeisters, und die Studentin Laura Harding waren die zwei andern Vertrauensleute.
Die meisten Passagiere hatten die Maschine verlassen, deren Bug- und Hecktür offen standen um frische Luft einzulassen. Schon Zähneputzen und Rasieren war für die Passagiere zu einem Problem geworden. Sie waren zwar alle für einen Urlaubsaufenthalt in Miami ausgerüstet, aber an Bord der Maschine gab es weder elektrische Steckdosen noch genügend Wasch- und Trinkwasser. Das Notstromaggregat funktionierte noch.
Vier Männer standen im Viereck um die Maschine und hielten Wache. Zu dieser Zeit flatterten vor dem dunklen Bergmassiv keine Schatten. Die ebene Fläche mit dem beschädigten Relief an der Bergwand war undeutlich zu erkennen, der Höhleneingang mit den Säulen kaum wahrzunehmen.
Das Gremium trat im Freien zusammen, abseits von den andern, um über weitere Schritte zu beraten. Obwohl er das Kommando hatte, wollte Tony Deighton nicht den Diktator spielen. Er konnte gute Ratschläge gebrauchen.
»Ich bin dafür, zwei Gruppen loszuschicken«, sagte er. »Die eine soll einen Erkundungsmarsch ins Wald- und Hügelgelände unternehmen und vor allem feststellen, ob das Wasser auf dieser Welt für uns trinkbar und die Früchte essbar sind. Vielleicht ist es auch möglich, ein Tier zu erlegen.«
»Wie sollen wir denn merken, ob das Wasser, wenn wir die Flüssigkeit in Flüssen und Bächen mal so nennen wollten, giftig ist oder nicht7« fragte George Mennen provozierend. »Haben Sie ein chemisches Testlabor einstecken?«
Tony Deighton blieb ruhig.
»Ganz einfach. Jemand nimmt erst einige Tropfen Wasser zu sich, dann einen Schluck. Wenn das keine schlimmen Folgen hat, trinkt er mehr davon. Dann wird sich zeigen, ob das Wasser genießbar ist. Bei den Früchten muss man auch erst vorsichtig kosten.« 
»Das tun Sie mal, ich nicht. Vorausgesetzt, dass es auf dieser Welt überhaupt Früchte gibt. Außer dem geflügelten Monster haben wir bisher auch noch kein Tier oder Lebewesen zu Gesicht gekriegt.«
»Doch«, sagte Tony Deighton und sprach von den beiden grünen Flugdrachen. 
George Mennen regte sich mächtig auf.
»Und das erzählen Sie uns erst jetzt? Sie müssen wahnsinnig sein, Mann!«
»Gestern wollte ich die Passagiere nicht noch damit beunruhigen. Doch heute ist ein anderer Tag. Wir sind nun einmal hier, wir können uns nicht alle im Flugzeug verkriechen und warten, bis unsere Nährungsmittelvorräte aufgebraucht sind. Wir müssen uns umsehen und informieren und versuchen, aus unserer Lage das Beste zu machen.« 
»Was soll die zweite Gruppe unternehmen?«, fragte der Politiker Leo Ryker.
»Diese Gruppe werde ich führen«, antwortete Tony Deighton. »Sie soll aus drei oder vier Mann bestehen. Wir werden zu jenem Höhleneingang am Bergmassiv emporsteigen und uns dort umsehen.«
»Das ist aber sehr gefährlich, Captain!«, warnte Anne Cargo erschrocken. »Denken Sie hur an das Trommeln und das unheimliche blaue Feuer. Das geflügelte Wesen, das Sam anschoss, flog zu diesem Berg hin.« 
»Wir müssen Gewissheit haben«, sagte der Flugkapitän. »Wenn von dort eine Gefahr droht, müssen wir darüber Bescheid wissen.«
»Oona Delaney, meine Verlobte, soll heute wieder einen telepathischen Kontakt zu ihrer Zwillingsschwester aufnehmen«, sagte George Mennen. »Mehr als eine Verbindung am Tag wird kaum möglich sein, es ist zu kräftezehrend. Wann soll Miss Delaney ihr Talent einsetzen?«
»Noch bevor wir aufbrechen«, entschied Tony Deighton. »Die Gruppe, die ich zu der Höhle im Berg führe, wird entweder sehr spät in der Nacht zurückkehren oder im Freien übernachten. Die andere Gruppe sollte vor Einbruch der Dunkelheit wieder bei der Maschine sein.« 
»Vielleicht werden Sie auch nie zurückkommen, Captain«, meinte George Mennen.  
Tony Deighton hatte den Eindruck, dass das George Mennen nicht unrecht gewesen wäre. Er schaute zu dem blauvioletten Himmel hoch, an dem keine Wolken zu sehen waren. Nur stellenweise grünliche und gelbliche Sphären, die Zusammenballungen von Gasen sein konnten.
Tony Deighton war über seine Situation keineswegs glücklich. Doch Verzagtheit und Entschlusslosigkeit konnten ihnen allen nicht weiterhelfen. Da war eine Aufgabe, die es zu bewältigen galt. Die Besatzung und die Passagiere der Boeing 737 befanden sich in einer Lage, wie es sie sonst nur in Romanen oder Filmen gab.
Selbst Robinson Crusoe auf seiner Insel war besser drangewesen, denn er hatte immerhin noch auf der Erde geweilt. Der Flugkapitän überlegte, ob wohl schon andere Flugzeuge und Schiffe aus dem Bermuda-Dreieck auf diese Welt geraten waren.
In fremde Dimensionen, wo immer diese auch sein mochten. Seit dem Zweiten Weltkrieg waren Dutzende von Schiffen und Flugzeugen im Bermuda-Dreieck verschollen, über tausend Menschen wurden vermisst. Hatten die geheimnisvollen Kräfte sie alle hierher geschleudert? 
Howard Phillipps hatte von einem magischen Amulett gesprochen, das die Maschine hergebracht haben sollte: Zum Dämon Androxos, den auch der sterbende Passagier erwähnt hatte.
Tony Deighton dachte darüber nach, ob er den Dämon Androxos und das magische Amulett den Fluggästen gegenüber erwähnen sollte. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Howard Phillipps stand auf der schmalen Treppe zum Bugeinstieg, die kein Geländer aufwies und mehr mit einer Leiter als mit einer Gangway zu vergleichen war. Der Funker hatte die Arme erhoben, er rief, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
»Hört mich an! Androxos spricht aus mir, der mächtige Dämon, der Herrscher der Finsternis und Fürst dieser Welt. Das magische Amulett, das er Basil Cortland gab, ermöglichte es ihm, das Flugzeug mit uns allen hierher zu holen. Es gibt keine Rettung und kein Entrinnen, wir sind Androxos ausgeliefert und müssen uns ihm unterwerfen. Der Dämon ist unsterblich und ungeheuer mächtig. Keine Waffe kann ihn töten.«
Eine Gruppe versammelte sich bei Howard Phillipps. Weiter entfernt stehende Männer und Frauen kamen näher. Die sechs Mitglieder des Gremiums standen bereits bei der Gruppe, und Tony Deighton drängte sich vor, zu seinem Funker und Navigator hin.
Howard Phillipps war hemdsärmelig. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Seine Augen blickten starr.
»Wir müssen Androxos anbeten!«, forderte Phillipps. »Ihn verehren und ihm dienen. Schon in Kürze werden seine Boten zu uns kommen.«
Phillipps schwieg, und Tony Deighton ergriff ihn an der Hand, als er die Arme senkte, und zog ihn von der Treppe herunter.
»Was redest du da, Howard?« 
Phillipps' Blick flackerte. 
»Androxos hat es mir eingegeben. Xarylon ist seine Welt. Beuge dich vor dem Dämon, Tony, sonst wirst du ein grässliches Ende nehmen.« 
Der Flugkapitän fluchte lautlos in sich hinein. Mit zwei Sätzen sprang er die Leichtmetalltreppe hoch und wendete sich an die überraschten Menschen vor der Maschine.
»Ruhe!«, rief er. Als alle ihm zuhörten, begann er zu sprechen: »Auch Roger Large erwähnte Androxos, bevor er starb. Wir müssen damit rechnen, dass es tatsächlich ein Wesen mit diesem Namen gibt, und dass unsere Entführung auf diese Welt mit ihm zusammenhängt. Keine Panik, wir wollen erst einmal abwarten, was Androxos von uns verlangt.«
Doch diesmal konnte Tony Deighton die Befürchtungen der Passagiere nicht zerstreuen. Von einem Dämon war nur Grässliches zu erwarten. Entsetzen packte die Leute bis auf wenige Kaltblütige und Besonnene. Sie jammerten und klagten, die brillantenbehängte Frau brach weinend zusammen.
»Wir sind alle verloren!«, schrie die ungeheuer Dicke. »Androxos wird uns fressen!«
Sie dachte immer nur ans Essen, und sie konnte sich keinen anderen Grund als Fressgier vorstellen, aus dem der Dämon Menschen auf seine Welt entführt haben sollte.
Der dürre Trinker mit dem Strohhut schlotterte an allen Gliedern.
»Darauf brauche ich einen Whisky«, stöhnte er. »Das halte ich nicht aus.«
Die jüngeren Passagiere bildeten eine Gruppe für sich und waren sehr betroffen und voller Angst. Eine düstere und bedrohliche Atmosphäre hatte sich ausgebreitet. Tony Deighton begegnete Anne Cargos ratlosem Blick.
»Behaltet die Nerven!«, mahnte er. »Noch ist nichts passiert.«
»Das sagen Sie!«, rief George Mennen, der etwas abseits neben Oona Delaney stand. »Sehen Sie mal dort, Captain. Jetzt sind Sie auch mit Ihrer Weisheit am Ende, was?«
Aus den Hügeln am Rand der ebenen Fläche kamen zehn schrecklich aussehende Wesen. Sie maßen über zwei Meter, und sie glichen zweibeinigen Echsen. Ihre Schuppenkörper hatten eine graubraune oder schwarzbraune Farbe, sie trugen wie Saurier lange Schwänze hinter sich her.
Ihre Gehwerkzeuge waren plump und mit Krallen versehen, am Oberkörper hatten sie verkümmert wirkende Greifwerkzeuge mit drei fingerartigen Auswüchsen. Der Kopf saß direkt auf dem Rumpf, die flache Schnauze glich der eines Krokodils. Dampf stieg aus den Nüstern.
Große rötliche Augen glühten am flachen Schädel, auf dem ein Zackenkamm wuchs, der bis in die Mitte des Rückens herunterreichte. Einige Passagiere schrien gellend auf, als sie diese Monstren sahen.
»Das sind Androxos' Boten!«, rief Howard Phillipps schrill.
»Alles in die Maschine!«, kommandierte Tony Deighton. »Wenn es wirklich Abgesandte dieses Dämons sind, dann will ich mit ihnen reden, um zu erfahren, was sie wollen.« 
Eine Massenflucht in die Maschine setzte ein. Die Menschen stießen und drängten sich. Schwächere wurden zur Seite gerempelt. Ein junges Mädchen stürzte und schlug sich die Knie auf, doch ihr Begleiter zog sie rasch wieder auf die Füße. 
»Schnell, schnell, rettet euch!« 
Tony Deighton war von der Treppe heruntergesprungen. Die vier Wachposten rannten herbei, und Tony ließ sich von dem einen seinen Revolver geben. Als alle in der Maschine waren, merkte er, dass Anne Cargo neben ihm stand und keine Anstalten machte, ins Flugzeug zu flüchten. 
»Gehen Sie ins Flugzeug, Anne.« 
»Nein, Captain. Sie sollen diesen Monstren nicht allein entgegentreten.«
Die Echsenwesen näherten sich unaufhaltsam und stetig. 




 
 
Tony Deighton brach der Schweiß aus, obwohl es keineswegs heiß war. Er stand auf der Bugtreppe, Anne Cargo wartete hinter ihm im Einstieg. Der Flugkapitän hatte den Revolver in die Tasche seiner blauen Uniformjacke gesteckt, aber er bezweifelte, dass er mit dem .38er viel gegen diese Horrorwesen ausrichten konnte.
Sie maßen Zweizwanzig bis Zweidreißig, waren kräftig gebaut und wogen sicher fünf Zentner, wenn nicht mehr. Sie mussten über ungeheure Kräfte verfügen. Mit angstgeweiteten Äugen starrten die Menschen durch die Bullaugen, der Maschine und aus den beiden Türen ins Freie.
Die zehn Monstren blieben vor der Bugtreppe stehen. Tony Deighton konnte auf sie hinuntersehen. Hätte er auf gleicher Höhe mit ihnen gestanden, wäre er sich wie ein Zwerg vorgekommen.
»Was wollt ihr von uns?«, fragte er. »Versteht ihr mich?«
Ihrem Auftreten nach waren diese Echsenwesen mehr als Tiere.
Das vorderste Monster öffnete den breiten Rachen und zeigte zwei hintereinander liegende dolchspitze Zahnreihen von gelblicher Farbe. Ein durchdringender moschusartiger Geruch strömte von diesen Wesen aus.
Ein Grollen und Fauchen drang aus dem Rachen des Monsters. Dann ertönte eine grollende, verzerrte Stimme. Tony Deighton und jeder an Bord der Maschine verstand die fremdartigen Laute. 
»Der Mann, der das magische Amulett Androxos' ins Flugzeug gebracht hat, soll es uns übergeben und seine Belohnung empfangen«, grollte das Echsenwesen.
Da war Magie im Spiel, anders hätten die Menschen und die Monstren sich nicht verständigen können. Ein Mann verließ seinen Platz am Bullauge und eilte zum, vorderen Ausstieg. Ein junger Bursche mit schmächtiger Figur, sandfarbenem Haar und fliehendem Kinn in Jeans und Freizeitjacke.
Er zwang sich zu einem Grinsen, stieg an Tony Deighton vorbei die Treppe hinunter, ehe ihn jemand hinderte, und schwenkte einen schwarzen, an einer Lederschnur baumelnden Anhänger. Er war in Messing gefasst und zeigte den krötenartigen Dämon Androxos.
»Ich bin Jack Bailey!«, rief der junge Mann, der es für tausend Dollar bei freiem Flug übernommen hatte, das dämonische Amulett von New York nach Miami zu bringen. Worauf er sich damit einließ, hatte er nicht gewusst. »Hier ist das Amulett. Ich bin Androxos' ergebener Diener. Wie sieht meine Belohnung aus?«
»Komm her zu mir«, grollte der Sprecher der Echsenwesen.
Das Geschlecht der unbekleideten Echsenwesen konnte Tony Deighton nicht ohne weiteres erkennen. Es interessierte ihn. auch wenig, ob sie sich durch Eier oder sonst wie fortpflanzten.
Bailey war es nicht ganz geheuer, doch er ging zu dem Echsenwesen hin und reichte ihm das schwarze Amulett. Das Monster ergriff es mit seinem grotesk kleinen Arm und ließ es in einer Hautfalte verschwinden. Es fauchte und zischte, und die Echsenwesen umringten den jungen Jack Bailey.
Angsterfüllt schaute er sich um.
»He, ich habe Androxos doch treu gedient. Was starrt ihr mich so an?« 
»Dies soll euch allen eine Warnung sein, dass Androxos keine Gnade kennt«, grollte der Sprecher Tony Deighton an. »Du hast deine Schuldigkeit erfüllt. Menschenwurm. Deine Belohnung ist der Tod.«
Jack Bailey brüllte fürchterlich, als die Monstren ihre Rachen aufrissen. Er hatte keine Chance gegen ihre gewaltigen Kräfte, seine Gegenwehr nutzte nichts. Vor den Augen der entsetzten Zuschauer töteten und verschlangen ihn die Echsenwesen.
Im Flugzeug wurden zwei Frauen ohnmächtig, ein Mann übergab sich. Fast alle wandten sich ab. Sie haßten Jack Bailey, weil er daran schuld war, dass sie in diese Situation geraten waren. Doch so ein Ende hätte ihm keiner gewünscht.
Tony Deighton hatte die Hand am Revolvergriff. Aber er sagte sich, dass er mit seinen paar Schüssen nichts gegen die Monstren ausrichten und Jack Bailey nicht mehr retten konnte. Er konnte nur abwarten und zusehen.
Schließlich waren nur noch ein paar blutige Kleidungsfetzen und ein Schuh von dem Unglücklichen übrig. Die Monstren leckten sich mit gespaltenen schwarzen Zungen über die blutigen Schnauzen.
»Menschenfleisch schmeckt gut«, grollte der Sprecher. »Wir werden noch mehr davon verschlingen.«
Vor Entsetzen stellten sich Tony Deightons Nackenhaare auf, und der kalte Schweiß brach ihm aus. Am liebsten hätte er den Colt Agent hervorgerissen und wild um sich geschossen.
Doch er musste kaltblütig und beherrscht bleiben.
»Was verlangt ihr von uns?«, fragte der Flugkapitän. »Oder seid ihr nur hergekommen, um diesen armen Teufel aufzufressen?«
»Nein«, grollte die Antwort. »Diejenigen von euch, die sich Androxos unterwerfen und die ihn anbeten, dürfen am Leben bleiben. Sie müssen selbst zu dämonischen Wesen werden. Gebt euch Mühe, wenn ihr euer Leben retten wollt. Tanzt zu Ehren des Dämons, bringt ihm Opfergaben. Ihr werdet ständig beobachtet. Ihr erhaltet weitere Weisungen, und bald werden die ersten von euch vor Androxos geführt werden.«
Die Echsenwesen wandten sich ab, ihre langen Saurierschwänze, auf die sie sich aufstützen konnten, schleiften über den Boden.
»Flucht ist sinnlos und ergrimmt den großen Dämon nur«, grollte der Anführer noch über die massige Schulter. »Niemand auf dieser Welt kann euch gegen Androxos beistehen. Auch die Zentauren müssen ihm regelmäßig Opfer bringen.«
Die Monstren marschierten ab, und Tony Deighton biss sich auf die Unterlippe. Er betrachtete die Blutspuren Jack Baileys, Verzweiflung wollte ihn überwältigen. Warum hatte es gerade seine Maschine und ihn erwischt? Doch der Flugkapitän haderte nicht lange mit seinem Schicksal.
Er ging an Bord der Maschine, wo er überall nur Bestürzung und Entsetzen sah. Es war wie bei einem Alptraum, doch aus diesem gab es kein Erwachen.
 


 
 
»Wir müssen uns Androxos unterwerfen, sonst sind wir alle verloren!«, rief George Mennen. »Mir ist es egal, wen oder was ich anbete, wenn ich nur meine Haut damit retten kann.«
An Bord der Boeing 737 hatten sich zwei Parteien gebildet, und etliche Unentschlossene schwankten noch. George Mennen sprach für die größere Partei, für diejenigen, die sich den Verhältnissen anpassen und die den Dämon Androxos verehren wollten.
Tony Deighton war dagegen.
»Ich habe zwar schon ein paar Jahre keine Kirche mehr von innen gesehen!«, rief er. »Aber ich glaube an Gott, und ein Dämonen- oder Götzendiener werde ich nicht. Auch ich will mein Leben retten, doch nicht um jeden Preis. Bevor ich zu einer dämonischen Kreatur pervertiere, sterbe ich lieber als ein aufrechter Mann und anständiger Mensch.«
»Das sagen Sie nur den Echsenmonstren, wenn sie wiederkommen, und lassen sich dafür von ihnen zerreißen!«, antwortete George Mennen höhnisch. »Ich schlage vor, wir regeln das nach dem demokratischen Prinzip und stimmen ab. Und zwar folgendermaßen. Wer sich Androxos unterwerfen will, geht ins Heck der Maschine. Wer für den Captain ist und lieber auf grässliche Weise sterben möchte, der begibt sich zum Bug. Falls sich jemand gar nicht entscheiden kann, soll er in der Mitte bleiben und sich hinsetzen. Aber früher oder später wird jeder wählen müssen.«
»Sie sind nicht nur ein Lump, sondern auch ein Feigling, George Mennen!«, rief Anne Cargo. »Ich möchte Sie anspucken!«
»Ich lebe nun mal gern. Dies ist Androxos' Welt, jeder Widerstand gegen ihn ist sinnlos. Also entscheidet euch jetzt.«
»Jawohl, wählt!«, rief Tony Deighton. »Ob ihr Menschen bleiben oder zu Dämonenknechten herabsinken wollt.«
Die Menschen an Bord der Maschine schauten einander an. Ein Stimmengewirr erschallte, doch niemand redete besonders laut. Die ersten wanderten zum Heck der Maschine, immer mehr folgten ihnen.
»Androxos wird für alle« sorgen, die ihn wählen«, sagte George Mennen. »Die andern wird er strafen. Heute noch will ich ihm opfern.«
»Androxos wird euch alle vernichten, so oder so«, sprach Tony Deighton zu den Passagieren, die sich von ihm abwendeten. »Überlegt es euch gut.«
Nur sehr wenige schritten zum Bug der Maschine. Anne Cargo war die erste, sie führte den kleinen Donnie Blayer mit.
»Schämt euch!«, rief sie George Mennens Anhängern zu. »Das werdet ihr noch bereuen.« 
George Mennen redete wie ein Buch. Mehr als zwei Drittel der Anwesenden hatten sich bereits zum Heck begeben. Auch der Funker und Navigator Howard Phillipps. Die beiden Stewardessen zögerten noch.
George Mennen grinste höhnisch, doch da erhob sich Oona Delaney, die bis jetzt auf ihrem Platz gesessen hatte. Sie wandte sich zum Bug des Flugzeugs. Der blonde Mann packte sie am Arm.
»Halt, du bleibst hier, du gehörst zu mir!« 
Tony Deighton trat dazwischen.
»Lassen Sie sie los, Mennen, sonst bekommen Sie es mit mir zu tun! Jeder kann sich frei entscheiden.«
Er zog den 38er aus der Tasche und ließ George Mennen die Waffe sehen. Die Kiefermuskeln des gutaussehenden Mannes traten hervor, als er die Zähne zusammenbiss.
»Also gut«, sagte er und ließ Oona Delaneys Arm los. »Doch zwischen uns ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Jetzt wollen wir erst mal feststellen, wer an Bord der Maschine zu bestimmen hat.«
Androxos beeinflusste die Menschen an Bord der Maschine, das war mit ein Grund, dass sie sich so schnell entschieden. Auch Tony Deighton spürte den Sog des Bösen, hörte eine lockende, flüsternde Stimme in seinem Gehirn. 
»Komm zu mir!«, sagte sie. »Ich will dich reich belohnen. Bete mich an, und du sollst in Freuden auf meiner Welt leben. Unsterblich wirst du sein, viel mehr als ein armseliger Mensch. Du wirst Wonnen über Wonnen erfahren!«
Doch der Flugkapitän widerstand diesem verderblichen Einfluss. George Mennen und 76 andere erlagen der Lockung oder schlugen sich freiwillig auf die Seite des Dämons. Vierzehn Personen entschieden sich für den Flugkapitän Tony Deighton.
Nur sieben blieben unentschlossen, darunter die eine Stewardess. Die blonde Stewardess hatte sich Mennens Partei angeschlossen. George Mennen lachte triumphierend.
»Na, Captain, was sagen Sie jetzt? Die Mehrheit bestimmt. Sie werden sich unterwerfen und mit uns dem Dämon dienen. Das haben Sie selbst so gesagt.« 
Tony Deighton schüttelte den Kopf.
»Nein, ich sagte, dass jeder, wählen soll, nicht dass ich mich dem Dämon unterwerfe. Dazu bin ich niemals bereit.«
»Dann zwingen wir Sie und die paar andern!«, rief George Mennen.
»Ich möchte Ihnen nicht raten, das zu versuchen.«
»Für beide Parteien ist jedenfalls an Bord der Maschine kein Platz«, sagte George Mennen. »Ich und meine Leute sehen auch nicht ein, weshalb wir wegen eurer Sturheit und eurer dämlichen Skrupel Androxos' Zorn auf uns ziehen sollen. Entweder, ihr schließt euch uns an, oder ihr verschwindet und seht zu wo ihr bleibt.«
Der Flugkapitän wandte sich an die wenigen Leute, die am Bug der Boeing standen. Die Chefstewardess Anne Cargo, der kleine Donnie, Sam Bender, Oona Delaney, der Politiker Leo Ryker, sechs junge Leute, ein Ehepaar mittleren Alters und einen älteren Mann.
Die Dicke, der Säufer, die ältere Frau mit den Brillanten und ihr Gigolo, sie alle standen im hinteren Teil der Maschine und schauten feindselig herüber.
»Wir sollten wirklich besser gehen«, sagte Tony Deighton zu seiner Gruppe. »Aber ich will es niemandem befehlen. Ich bin sicher, dass der mächtige dunkle Berg der Stützpunkt des Dämons ist. Wir wandern in die andere Richtung, wir verbergen uns in den Wäldern.« 
»Weshalb dringen wir nicht in die Berghöhle vor und jagen dem Dämon ein paar Kugeln ins Fell?«, fragte Co-Pilot Sam Bender leise.
»Das schaffen wir nicht. Abgesehen davon würden einige Bleikügelchen Androxos bestimmt nicht umbringen. Dieses Echsenmonster hat von Zentauren geredet. Vielleicht hat Androxos auf dieser Welt Feinde, wir müssen sie finden.«
»Okay, dann verziehen wir uns lieber. Mit diesem Stinker George Mennen will ich sowieso nicht mehr die gleiche Luft atmen.«
Die andern nickten zu den Worten des Co-Piloten. Tony Deighton wandte sich an George Mennen.
»Also gut, wir verlassen die Maschine. Wer von den Unentschiedenen mit uns gehen will, soll jetzt herkommen. - Audrey, was ist mit Ihnen?«
Die junge Stewardess schaute den Flugkapitän nicht an. Sie blieb an ihrem Platz sitzen. Doch eine hagere Frau und ein gutgekleideter Farbiger erhoben sich nach kurzem Zögern und brachten gleich ihr Gepäck mit.
»Die Koffer können wir aber nicht mitschleppen«, sagte Tony Deighton. »Jeder nimmt das Notwendigste als Handgepäck mit. Beladet euch nicht zu sehr, Leute. Dann fassen wir Marschverpflegung, die noch vorhandenen Vorräte werden aufgeteilt. Auf die Leuchtpistole, Funkgeräte und andere Teile der Notausrüstung legen Sie bestimmt keinen Wert, Mennen. Sie sind ja jetzt mit dem Dämon Androxos im Bund.«
»Ihr erhaltet nichts«, giftete George Mennen. »Verschwindet auf der Stelle, sonst fesseln wir euch und liefern euch dem Dämon aus. Haut ab, seid froh, dass wir euch überhaupt gehen lassen.«
»Ich hoffe nur, dass Androxos einen Hintern hat, damit Sie ihm hineinkriechen können, Mennen«, sagte Sam Bender. 
George Mennen beachtete ihn nicht. Er trat vor und schrie Oona Delaney an.
»Du bleibst hier! Ich befehle es!«
»Begeben Sie sich lieber zum Heck der Maschine zu Ihren Leuten, bevor ich die Beherrschung verliere!«, sagte Tony Deighton zu ihm. »Sie sind wirklich einer der miserabelsten Würmer, die je unter einem Stein vorgekrochen sind.«
»Sie sind doch nur stark, weil Sie einen Revolver in der Tasche haben«, fuhr ihn George Mennen an. »Ihnen würde ich gern mal die arrogante Visage polieren.«
Tony zog die Waffe und drückte sie Sam Bender in die Hand.
»Das können Sie haben, Mennen. Sam, du sorgst dafür, dass niemand sich einmischt. Wo wollen wir es austragen, Mennen? Hier in der Maschine oder draußen, wo mehr Platz ist?« 
George Mennen beantwortete die Frage auf seine Weise, er stieß einen Wutschrei aus und hieb mit beiden Fäusten zu. Tony Deighton nahm den Kopf weg und vollführte eine halbe Körperdrehung. Mennens linke Faust krachte gegen seine Rippen, der Schmerz schoß durch Tonys Körper. 
Doch er konterte sofort und versetzte seinem Gegner einen Schlag, der ihn im Mittelgang zurücktaumeln ließ. Mit verzerrtem Gesicht griff Mennen wieder an und versuchte einen unfairen Tritt. Aber Tony Deighton hatte damit gerechnet.
Er überkreuzte die Handgelenke und fing Mennens Fuß in dem Winkel ab. Er packte ihn gleich und drehte ihn kräftig um, dass Mennen eine Bauchlandung vollführte und zu Boden krachte. Tony Deighton ließ George Mennen Atem schöpfen und gab ihm Zeit, sich zu erholen.
Mit dem Ergebnis, dass Mennen ihn um so erbitterter wieder angriff. Die beiden Männer kämpften im Mittelgang des Flugzeugs. Beide Parteien beobachteten den Kampf voller Spannung, feuerten ihren Kandidaten an.
George Mennen war ein Schläger, der jeden gemeinen Trick kannte und vor keinem zurückschreckte. Er hatte Kraft und konnte zuschlagen, aber ein hoher Zigarettenkonsum und der reichliche Genuss von Drinks beeinträchtigten seine Kondition. 
Tony Deighton war sportlich durchtrainiert. Er betrieb aktiv Langlauf und Tennis und hätte auch mal Boxunterricht genommen. Er sparrte auch jetzt noch gelegentlich, das zahlte sich für ihn aus.
Es ging Tony Deighton nicht darum, sich an George Mennen zu rächen oder ihn aus purer Wut heraus zu verprügeln. Mennen wollte Oona Delaney zurückhalten und verhindern, dass Tony Deightons Gruppe sich mit den wenigen Mitteln an Bord ausrüstete. Wenn Tony George Mennen schlug, würden dessen Parteigänger keine Schwierigkeiten machen.
Tony Deighton musste einiges einstecken, aber er war ein Fighter, der dann erst recht zur Hochform auflief. Der Kampf endete damit, dass Tony an der Lehne eines Flugzeugsitzes lehnte und nach Luft schnappte, während George Mennen mit dem Gesicht nach unten am Boden lag und sich nicht mehr erheben konnte. 
Er war ausgeknockt. Für die nächste Zeit hatte er genug. 
»Schafft diesen Dreckhäufen aus dem Weg!«, rief Tony Deighton den Leuten zu, die sich für den Dämon entschieden hatten. »Wir nehmen uns, was wir benötigen, und marschieren ab. Euch wünsche ich viel Vergnügen mit Androxos, und ich hoffe, dass ihr eure Entscheidung nicht bereuen werdet.« 
Feindseliges Gemurmel antwortete ihm, doch niemand machte Anstalten, ihn oder seine Begleiter zu hindern.
 


 
 
Der nächste telepathische Kontakt sollte wieder in Professor Holger Whites Haus in Salem stattfinden, wo Sandra Delaney sich inzwischen für ein paar Tage einquartiert hatte. Professor White hatte nach der ersten Gedankenbotschaft Oona Delaneys aus dem Jenseits keine Zeit verloren, die höchsten Stellen zu alarmieren.
Er hätte sich an das Verteidigungsministerium und ans FBI gewandt und überall seinen ganzen Einfluss geltend gemacht. Ein Mann vom Kaliber Professor Whites wurde nicht als Spinner abgetan.
Am nächsten Tag, als Sandra Delaney wieder mit ihrer Zwillingsschwester Verbindung aufnehmen wollte, nahmen drei Behördenvertreter, ein Militär und - einschließlich Professor White - vier Wissenschaftler an dem Experiment teil.
Die Behördenvertreter waren ein Beamter des Innenministeriums, ein leitender Mitarbeiter des CIA und ein Sonderagent des FBI. Der Militär war ein General der US-Luftwaffe. Ein Wissenschaftler gehörte zur NASA, er war Diplom-Physiker und Raumfahrt-Ingenieur. Der zweite Wissenschaftler arbeitete beim Luftfahrtministerium, bei dem dritten schließlich handelte es sich um jenen Professor T. C. Hotchner, der als Erforscher der Phänomene des Bermuda-Dreiecks hervorgetreten war.
Gelöst hatte er sie nicht, doch seine Hypothesen hatten außer wissenschaftlichen Publikationen noch drei Bestseller ergeben.
Professor White hatte Drinks verteilen lassen. Ein Tonbandgerät und ein Diktaphon standen bereit. Das Experiment sollte im Wohnzimmer des Professors durchgeführt werden.
Holger White hatte die Anwesenden gebeten, nicht zu rauchen, das hätte Sandra Delaneys Konzentration stören können. Sie hatten ausgiebig über das Thema diskutiert, und keiner zweifelte daran, dass es sich um ein zwar ungewöhnliches, aber seriöses und aussichtsreiches Unternehmen handelte.
Strikte Geheimhaltung des Projektes war von Anfang an geboten. Professor White wollte vor allem den Menschen helfen, die im Jenseits verschollen waren. Alles andere, auch seine wissenschaftliche Arbeit als Parapsychologe, mussten davor zurückstehen.
»Wir fangen jetzt an«, sagte Professor White. »Ich bitte um Ruhe. Sandra, bist du soweit?«
Das dunkelhaarige junge Mädchen mit dem blauseidenen Hosenanzug nickte. Sandra Delaney saß beim Kamin, auf dessen Sims das Diktaphon lag, in einem bequemen Sessel. Vor ihr stand ein Tischchen mit dem Tonbandgerät, das der Professor jetzt einschaltete, und einem Glas Saft. Die Besucher hatten auf der- lederbezogenen Couch, den Sesseln und auf Stühlen Platz genommen.
Gespannt beobachteten sie das Mädchen und den Professor, der neben ihr stand. Professor Whites Hand lag auf Sandra Delaneys Schulter.
Professor White war seit siebzehn Jahren verwitwet, seine Arbeit war für ihn immer vorrangig gewesen. Er hätte nicht geglaubt, dass er noch einmal eine Heirat erwägen würde. Doch Sandra Delaney hatte ihn auf bestimmte Gedanken gebracht, obwohl sie noch kein Verhältnis hatten.
»Dann konzentriere dich, Sandra. Soll ich dich hypnotisieren?«
»Ich will es zuerst so versuchen.«
Sandra Delaney schloss die Augen. Sie saß locker und entspannt da, doch das täuschte. Sie leistete geistige Schwerarbeit.
Ihr Geist überwand die Barrieren, die das Diesseits vom Jenseits trennten. Über Dimensionen hinweg suchten ihre Gedanken den Kontakt mit ihrer Zwillingsschwester Oona.
Minuten verstrichen, die Spannung wuchs im Raum. Obwohl es angenehm kühl war in dem Zimmer - Professor Whites Haus verfügte über eine Klimaanlage - traten Schweißtropfen auf Sandras Stirn. Die Ader an ihrem schlanken Hals pulsierte heftig.
»Oona«, flüsterte sie dann. »Ich spüre Oonas Gedanken. Der Kontakt ist da. 0h Oona, Oona, arme Oona.« 
Die Zuhörer beugten sich vor. Gespannt betrachteten sie die junge Frau. 
»Die Maschine wurde entführt«, sprach Sandra Delaney leise und wie zu sich selbst. »Vom Dämon Androxos, mittels eines Amuletts. Basil Cortland ließ es an Bord schmuggeln. Tod und Grauen. Echsenwesen und fliegende Monstren. Die Verschollenen haben sich in zwei Gruppen aufgespalten, Oona ist auf der Flucht. Ach, diese Ausstrahlungen von Grauen und Entsetzen, die meine arme Schwester empfindet! Mein Geist fasst es kaum. Wir wollen uns später wieder verständigen, heute noch. Oona wird - mich rufen.«
Sandras Augen blieben geschlossen, sie sah erschöpft aus. Professor White gab ihr einen Schluck zu trinken und zündete eine Zigarette für sie an, denn jetzt war das Rauchverbot aufgehoben. Der Kontakt war zu Ende. Professor White sprach ein paar Notizen ins Diktaphon. 
Die Zuhörer unterhielten sich halblaut. Es dauerte eine Weile, bis Sandra detaillierte Erklärungen abgeben konnte. Sie waren eine Sensation. Die Behördenvertreter, der General und die vier Wissenschaftler diskutierten sich die Köpfe heiß.
Zwei Gruppen entstanden. Die eine bezweifelte, dass Oona Delaney und die andern Vermissten überhaupt noch im üblichen Sinn lebten. Die andere rechnete damit und, wollte alles unternehmen, um ihnen zu helfen. 
Der General, der wie alle andern Anwesenden Zivil trug, winkte ab. Er hatte weißes Haar, klare blaue Augen und ein energisches Gesicht mit tiefen Linien darin. 
»Dämonen, Monstren, ich bitte Sie, meine Herren! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass solche Horrorwesen für das Verschwinden von so vielen Flugzeugen und Schiffen im Bermuda-Dreieck verantwortlich sind?«
»Sie haben das nicht richtig verstanden, General«, belehrte ihn der lange Professor Hotchner. »Im Bermuda-Dreieck sind Kräfte wirksam, die wir mit unserer Wissenschaft bisher noch, nicht ergründen können. Seien es magnetische Anomalien, Dimensionsüberlappungen oder Effekte, die auf unbekannte Energiequellen, zum Beispiel des versunkenen Atlantis, zurückgehen. Sogar dass außerirdische Intelligenzen dort einen Versuchsbereich haben, ist schon erwogen worden. Wie dem auch sei, der Dämon Androxos hat sich diese vorhandenen Kräfte lediglich zunutze gemacht. Das Amulett an Bord der Maschine war ein Verstärker oder ein magischer Katalysator.«
»Jetzt geraten Sie aber ins Phantasieren, Professor Hotchner.«
»Ich glaube eher Sie haben zuwenig Phantasie, Herr General. An dieses Problem können wir nicht mit vorgefaßten Meinungen herangehen. 99 Menschen leben noch irgendwo, weit weg im Weltraum, in fremden Dimensionen, im Jenseits oder wo auch immer. Wir können sie nicht einfach abschreiben.«
»Selbst wenn wir unterstellen, dass Sie recht haben, Professor Hotchner, was könnten wir unternehmen?«, fragte der Wissenschaftler von der NASA, eine Kugel von Mann mit messerscharfem Intellekt.
»Basil Cortland soll die Hände im Spiel haben«, führte Professor White den Denkanstoß fort. »Ich kenne nur einen sehr prominenten Basil Cortland, der skrupellos genug ist, um mit einem Dämon zu paktieren und über hundert Menschen dem Verderben zu überantworten.« 
»Der Milliardär Basil Cortland«, warf der CIA-Mann ein. »Seinetwegen hat es eine Sensation gegeben, die der mit der im Bermuda-Dreieck verschollenen Boeing kaum nachsteht. Wie seit gestern bekannt wurde, ist der alte Cortland spurlos verschwunden. Angeblich hat er sich irgendwo an einem geheimen Ort verkrochen, weil er von den Geschäften und der ganzen Menschheit überhaupt die Nase voll hat. Dafür tauchte aus dem Nichts in Miami ein angeblicher Sohn des Alten auf, mit sämtlichen Vollmächten ausgerüstet. Er wird noch einige Zeit brauchen, bis er seine Ansprüche durchgesetzt hat und fest im Sattel sitzt. Aber nach den ersten Informationen steht er dem alten Cortland in nichts nach.« 
Alle hatten davon in den Nachrichten gehört und in den heutigen Tageszeitungen gelesen. 
»Schwarze Magie«, sagte Professor White. »Basil Cortland muss etwas von dem Dämon Androxos gewollt haben, wofür der das Leben von hundert Menschen forderte. Cortland spielte Androxos die Boeing mit Besatzung und Passagieren zu.« 
»Das wird immer toller!«, protestierte der Mann vom Innenministerium, ein hochqualifizierter Verwaltungsfachmann. »Ich kann da nicht folgen. An Dämonen und Schwarze Magie mag ich nicht glauben.« 
»Das sollten Sie aber«, sagte Professor White. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde als unsere Schulweisheit kennt, wie schon Shakespeare bemerkte. Wir brauchen nur die Tatsachen zusammenzuzählen.«
Professor White zählte an den Fingern ab: »Erstens: Die Boeing mit all den Menschen an Bord ist im Bermuda-Dreieck spurlos verschwunden. Zweitens: Sandra Delaney und ihre Zwillingsschwester Oona haben eine außergewöhnlich enge emotionale und psychische Bindung. Sie können sich telepathisch verständigen. Drittens: Die beiden Zwillingsschwestern hatten schon zweimal einen Gedankenkontakt miteinander. Oona hat uns Informationen übermittelt. Wenn sie tot wäre, könnte sie das nicht. Wenn sie aber noch lebt, weshalb sollte sie uns eine so verrückte Lügengeschichte auftischen?«
Professor White konnte die andern überzeugen. Er fuhr mit seinen Schlussfolgerungen fort. Der Milliardär Basil Cortland war uralt, verbraucht, und krank gewesen. 
»Ich glaube, dieser angebliche Sohn Basil Cortlands ist kein anderer als der Alte selbst«, schloss Professor White: »Der Dämon Androxos hat ihm einen jungen. kräftigen Körper und wahrscheinlich noch einiges andere gegeben. Das war Basil Cortland hundert Menschenleben wert.« 
Die Männer redeten wirr durcheinander. Sandra Delaney starrte Professor White an, sie bewunderte seinen Scharfsinn. Sie glaubte ihm. Was er vorgebracht hatte, war logisch und musste einfach stimmen.
»Nehmen wir mal an, es würde sich so verhalten«, sagte der FBl-Sonderagent, ein drahtiger Mann mit einer Kerbe im Kinn und schwarzem, Haar. »Dafür könnte man Basil alias Norman Cortland niemals juristisch belangen. Er kann die verschwundene Boeing auch bestimmt nicht aus dem Ärmel schütteln.« 
»Wir müssen bei Cortland nachhaken«, beharrte Professor White auf seiner Meinung. »Er besitzt bestimmt Aufzeichnungen, die uns weiterhelfen können. Mit einem telepathischen Kontakt zwischen Zwillingsschwestern rechnen Cortland und Androxos nicht. Das ist unser großes Plus.« 
»Und das einzige«, fügte der NASA -Wissenschaftler hinzu. »Vielleicht ließe sich in Cortlands Unterlagen eine Lösung dieses ungewöhnlichen Problems finden. Man müsste nur suchen.«
»Auf legaler Basis erhalten wir keine richterliche Vollmacht, um Cortlands Wohnung zu durchsuchen und seine Unterlagen zu inspizieren«, wandte der Beamte vom Innenministerium ein.
»Dann muss eben eine halblegale Aktion durchgeführt werden«, sagte Professor White entschieden. »Es geht um 99 Menschenleben und um ein ungeheures Verbrechen. Das ist ein Fall der Staatsräson, wir müssen einfach die Beweise und Informationen haben.«
Der Meinung schlossen sich nach kurzer Debatte alle Anwesenden an.
»Womit Sie am Ball wären, meine Herren«, sagte der General zu dem CIA-Mann und dem FBI-Sonderagenten.
»Die Unterlagen müssten in Cortlands Penthousewohnung in Miami zu finden sein«, meinte der FBI-Agent. »Dort hielt sich der alte Cortland in den letzten Monaten auf, und dort tauchte sein angeblicher Sohn auf. Diesen Norman Cortland müsste man weglocken, das wäre kein Problem und ließe sich ganz offiziell einrichten. Cortlands Fabriken arbeiten auch für die Rüstung und führen Staatsaufträge durch. Es liegt auf der Hand, dass staatliche Stellen den jungen Cortland überprüfen und mit ihm Verhandlungen führen wollen. Wenn die Regierung ihn erst mal anerkennt, hat er auf der ganzen Linie gewonnen.«
»Klar«, sagte der CIA-Mann. »Cortland wird also abberufen und ist für die nächsten Tage beschäftigt. Während dieser Zeit verschaffen sich Spezialisten Zutritt zu seinem Penthouse und suchen und sichten das Material, das wir haben wollen.«
»So habe ich es mir vorgestellt. Falls Cortland Wächter im Penthouse zurücklässt, könnte man sie mit Schlafgas, das über die Klimaanlage hochgepumpt wird, außer Gefecht setzen. Ich kenne da einen Fachmann für Alarmanlagen und Safes. Der würde Cortlands Sicherheitsvorrichtungen wie nichts knacken und seinen Safe öffnen wie eine Sardinenbüchse.« 
»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Professor White. »Die Marschrichtung ist klar, natürlich muss alles unter strikter Geheimhaltung vonstatten gehen. Die Methoden mögen unorthodox sein, sind in diesem Fall aber gerechtfertigt, zumal niemand zu Schaden kommt. Im Gegenteil, 99 Menschenleben sollen gerettet werden. Mit den Informationen aus Cortlands Unterlagen und der telepathischen Verbindung zwischen Sandra und Oona Delaney können wir es schaffen.«
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Während des Marsches durch die Hügel hatte Oona Delaney den telepathischen Ruf ihrer Schwester gehört und die Verbindung aufgenommen. Die Gruppe unter Flugkapitän Tony Deighton wartete. Als der Kontakt beendet war, musste Oona noch eine Weile ausruhen, denn er hatte sie angestrengt.
Doch die siebzehn Menschen hatten wieder Hoffnung geschöpft. Sie waren nicht allein, auf der fernen Erde wurde alles in die Wege geleitet, um ihnen beizustehen.
»Der Dämon Androxos hat uns hierher entführt«, sagte Tony Deighton. »Er müsste uns eigentlich auch wieder zurücksenden können. Wenn es nur einen Weg gäbe, ihn dazu zu zwingen.«
»Du kannst ihn ja mal fragen«, sagte Sam Bender mit Galgenhumor. »Oder einen schriftlichen Antrag bei ihm stellen.«
»Nur wer sich selbst aufgibt, ist verloren, sagt ein altes Sprichwort. Los jetzt, wir müssen weitermarschieren. Wenn wir überhaupt eine Chance haben, Androxos und seinen Häschern zu entkommen, dann in den Wäldern. Wir müssen uns verstecken.«
Die siebzehn Menschen brachen auf. Sie trugen Handgepäck mit sich, das ihre Wertsachen, Wäsche, Toilettengegenstände und Proviant enthielt. Tony Deightons ursprünglicher Plan, zwei Gruppen zur Erkundung loszuschicken, war unter den gegebenen Umständen hinfällig.
Tony Deighton hatte seinen Revolver bei sich, die Gruppe war auch mit Fallschirmjägermessern, Funksprechgeräten und drei Stabtaschenlampen ausgerüstet. Mit den Funkgeräten wollten die Mitglieder der Gruppe in Verbindung bleiben, falls sie sich trennen mussten. Einen Magnetkompass hatte Tony Deighton auch mitgenommen, obwohl er auf dieser Welt nichts nutzte. 
Nachdem sie sich einige Meilen von dem notgelandeten Flugzeug entfernt hatten, stießen sie auf tierisches Leben. Fremdartige, buntschillernde Insekten summten durch die Luft. Käfer krochen im Gras, Vögel flogen über den Wanderern und eigenartige Tiere betrachteten sie neugierig. 
Diese Tiere Waren zahm und nicht im Geringsten scheu. Donnie Blayer nahm ein weißes Pelztier mit runden Ohren, das die Größe eines Kaninchens hatte, auf den Arm. Das Tierchen gab wohlig brummende Laute von sich.
»Laß es wieder laufen«, sagte Anne Cargo. »Das ist kein Spielzeug.« 
»Aber es mag mich.« 
»Trotzdem, setz es wieder ab. Bestimmt hat es Kameraden, zu denen es zurückkehren will.«
Tatsächlich tauchte eine ganze Herde von den putzigen Geschöpfen auf. Sie fiepten und schauten die Menschen mit großen Augen an. Sie saßen auf Steinen und in Büschen, manchmal flitzten sie umher, schlugen Haken, sprangen hoch und vollführten die tollsten Kapriolen.
»Phantastisch«, sagte Leo Ryker. »Leider haben wir keine Zeit, uns bei diesen Tierchen aufzuhalten. Falls wir Tiere töten müssen, um unseren Hunger zu stillen, diese Gattung nicht.«
»Solange unser Proviant reicht bringen wir überhaupt kein Tier um, es sei denn, es greift uns an«, entschied Tony Deighton. »Diese Tiere sind alle zahm.«
»Merkwürdig, dass wir beim Flugzeug keine gesehen haben«, wandte ein junges Mädchen ein.
»Sie sind sicher nicht unseretwegen weggeblieben, sondern wegen des Dämons Androxos«, sagte Tony Deighton. »Bestimmt meiden die Tiere die Nähe des dunklen Bergmassivs, wo Androxos und seine Monstren hausen. Das ist nur zu verständlich.«
Donnie Blayer setzte das Tierchen nur mit dem größten Bedauern wieder auf den Erdboden zurück. Es lief noch eine Weile hinter der Gruppe her und fiepte, als wollte es wieder aufgenommen werden. Doch Anne Cargo zog den Jungen mit.
Sie waren nicht zum Vergnügen unterwegs.
Außer den putzigen weißen Pelztierchen sahen sie noch blaue Tiere mit weißen Punkten ganz aus der Nähe. Ein Rudel der letzteren trank an einem Bach zwischen den Hügeln.
Sie hatten beinahe die Größe von Elchen, aber kein Geweih, und sie waren dickbäuchiger und plumper gebaut.
»Bei der Gelegenheit können wir gleich versuchen, ob das Wasser genießbar ist«. sagte Tony Deighton. »Ich werde es probieren.«
»Nein, du nicht, Tony«, wandte Sam Bender ein. »Dich brauchen wir auf jeden Fall als Führer der Gruppe. Ich werde trinken.«
»Dein Leben ist genauso wertvoll wie meines. Außerdem glaube ich nicht, dass diese Flüssigkeit giftig ist.«
»Dann kann ja auch ich sie trinken.«
Das Wasser im Bach hatte einen bläulichen Schimmer. Man konnte bis auf den Grund sehen. Bunte Fische schwammen in dem Bach. Ihre Flossen wären abgerundet, und sie hatten verschiedene Formen und Größen, vom nadelgroßen Fischlein bis zum mehrere Kilo schweren Brocken.
Doch kein Fisch fraß den andern, wenn sie sich verfolgten, dann nur im Spiel. Und über dem Bach schwirrten schöngezeichnete Insekten.
»Wenn Androxos und seine Monstren nicht wären, könnte diese Welt ein Paradies sein«, sagte Tony Deighton. »Wir werden losen, wer von uns beiden trinkt, Sam.«
Er warf eine Münze hoch, und der Co-Pilot gewann. Er steckte zunächst den Finger in den Bach und leckte die Tropfen ab. Dann schöpfte er mit der hohlen Hand und nahm einen Schluck.
»Schmeckt wie klares, frisches Quellwasser«, sagte er. 
Daraufhin legte er sich am Bachufer nieder, erfrischte sein Gesicht mit dem Wasser und trank mit langen, durstigen Zügen. Denn obwohl die rötliche Sonne sehr blass und matt erschien, war es ziemlich warm. 
»Jetzt werden wir sehen, ob das Wasser mir bekommt oder nicht«, meinte Sam Bender, als er sich aufrichtete.
Während der nächsten Minuten passierte nichts. Die Marschierer schauten immer wieder zurück, doch sie sahen weder Echsenwesen, die ihnen folgten, noch Flugmonstren in der Luft.
Doch dann ertönte ein misstöniger Schrei vor ihnen. Die siebzehn Menschen erstarrten.
»Genauso hat jener grüne Flugdrache geschrien«, sagte Tony Deighton.
Er hatte es noch nicht richtig ausgesprochen, als mächtige Schwingen in der Luft rauschten. Ein riesiger Drache erhob sich hinter dem Hügel und schwebte majestätisch in die Höhe. Er schaute genau auf die Menschen nieder, die sich auf den Bauch warfen und sich hinter Büschen und im hohen blaugrünen Gras zu verstecken suchten.
Doch der Drache griff sie nicht an. Er flog weiter und wurde immer kleiner am violett eingefärbten Himmel. Hinter dem Hügel ertönte wieder ein Drachenschrei.
»Jetzt will ich doch mal sehen, was die Biester da treiben«, sagte Tony Deighton. »Sie begleiten mich.« Er deutete auf den gutgekleideten Farbigen, von dem er inzwischen wusste, dass er Walt Taylor hieß. »Die andern warten hier.«
Tony Deighton und Walt Taylor liefen zum Hügel, umrundeten dessen Flanke und kauerten sich hinter ein Gestrüpp mit gelben und roten Beeren. Was sie sahen, ließ sie die Augen aufreißen. In einer großen Bodenmulde ruhte ein Flugdrache mit zusammengelegten Flügeln. Ein zweiter äste friedlich.
Rumpelnde Geräusche ertönten von den beiden Flugdrachen.
»Was wir da hören, ist die Arbeit der Verdauungsorgane«, sagte Tony. »Und sehen Sie nur, Walt, der andere käut wieder.«
»Tatsächlich.«
Der ruhende Flugdrache bewegte das breite Maul mit den großen aufgesetzten Nüstern, aus dem ihm Gräser und Zweige hingen.
»Ich glaube, die Flugdrachen, die uns im Cockpit zu Anfang einen so großen Schrecken einjagten, sind harmlose Vegetarier«, sagte Tony Deighton. »Aber wir wollen ihnen trotzdem besser aus dem Weg gehen. Bei ihrer Größe fressen sie uns sonst noch versehentlich mit oder trampeln uns nieder.«
Walt Taylor grinste.
»Was für eine Welt«, sagte er kopfschüttelnd. »Ohne Androxos' dämonischen Einfluss könnte sie herrlich sein.«
»Wir wollen nicht zu optimistisch werden«, beschied ihn Tony Deighton. »Selbst im Paradies gab es eine Schlange, und von dem Dämon und seinen Monstren abgesehen, können hier noch andere Bestien lauern. Wir kehren zu den anderen zurück und marschieren weiter, wir müssen in den Tiefen der Wälder untertauchen.«
 


 
 
Die Vegetation wechselte. Nach Buschgruppen und vereinzelten Waidinseln folgte ein Wald mit mächtigen Bäumen, Unterholz und Gestrüpp. Stellenweise war er undurchdringlich. Doch als sie am Waldrand entlanggingen, fiel den Menschen ein Pfad auf, der in das schattige Halbdunkel unter den Bäumen führte.
Vögel zwitscherten, und Tierstimmen erschallten aus dem Wald.
»Ob wir es riskieren können, diesem Pfad zu folgen?«, überlegte der Politiker Leo Ryker laut.
»Das Risiko, es nicht zu tun, ist größer«, antwortete Anne Cargo. »Wir müssen zusehen, dass wir im Wald untertauchen, sonst holen uns noch Androxos' Monstren ein. Wenn wir diesen Pfad meiden, bleiben wir anderswo vielleicht im dichten Unterholz stecken, oder wir geraten in ein Sumpfgebiet.«
»Wir nehmen den Pfad«, entschied Tony Deighton. »Raubtiere haben ihn bestimmt nicht angelegt.« Er wandte sich an seinen Co-Piloten. »Wie fühlst du dich, Sam?«
»Prächtig«, antwortete Sam Bender und grinste breit. »So einen Schluck frisches Wasser könnte ich dir auch empfehlen.«
»Okay. Ich übernehme die Spitze.« 
Der Pfad war breit genug, dass drei Mann nebeneinander marschieren konnten. Im Schatten der Bäume war es angenehm kühl, die Luft roch würzig. Anders als in einem Wald auf der Erde, doch ebenso angenehm.
Es gab verschiedene Baumformen. Laubbäume mit sehr dunklen, breiten blaugrünen Blättern und andere Bäume, von deren Ästen schnurartige Auswüchse herunterhingen.
»Das sieht aus, als würden Spaghetti auf den Bäumen wachsen«, sagte der achtjährige Donnie. »Wenn es blaue Spaghetti gäbe.«
Die Beschreibung passte genau. Ein leichter Wind ließ die Wipfel der mächtigen Bäume, von denen viele eine Höhe von dreißig, vierzig Metern hatten, sich bewegen und das Blattwerk rauschen.
Viele duftende Blüten in zum Teil völlig fremdartigen Farben und Formen blühten im Unterholz. An Büschen und Stauden hingen verlockend saftige Früchte. Einer der jungen Männer wollte eine rosa Frucht pflücken.
»Warten Sie damit noch«, sagte Tony Deighton, der gerade einen Blick zurückgeworfen und es gesehen hatte. »Wir werden die Früchte genauer untersuchen, wenn wir nachher lagern. Vorher ißt niemand davon.«
Widerspruchslos zog der junge Mann die Hand zurück. Die siebzehnköpfige Gruppe marschierte weiter, in den tiefen Wald hinein. Das Gelände war ebener geworden, der Pfad schlängelte sich zwischen sanften Erhebungen durch. Tony Deighton sah eine Unzahl von Früchten und Beeren.
Wenn man nur einen Bruchteil davon essen konnte, gab es keinerlei Nahrungsprobleme.
Er überlegte gerade, ob sie nicht eine erste Rast einlegen sollten, als er die fremdartigen Töne hörte. Der Wind brachte sie mit, sie erklangen mitten im Wald. Tony horchte, während er weiterschritt. Kein Zweifel, das war ein Gesang.
Jetzt vernahm er auch die Klänge eines Musikinstruments.
»Ob das eine Falle ist?«, fragte Leo Ryker.
»Ich glaube nicht. Wir wollen trotzdem vorsichtig sein. Mr. Ryker. Walt, Sie begleiten mich.«
Tony Deighton zog die Waffe. Mit seinen beiden Begleitern eilte er den andern voraus, und bald gelangten sie an eine Lichtung, auf der eine Quelle plätscherte. Der Gesang und die Töne eines Zupfinstrumentes waren jetzt deutlich zu vernehmen. Eine sonore Baritonstimme sang, der Sänger hätte auf jeder Opernbühne auftreten können. Klingende Akkorde untermalten sein Lied.
»Herrlich«, sagte Walt Taylor. »Der Mann ist ein Künstler.«
»Wir wollen erst mal sehen, ob es ein Mann ist«, gab Tony Deighton zu bedenken.
Sie pirschten sich an die Lichtung heran, wobei sie die Deckung der Bäume ausnutzten. Dann standen sie am Rand der mit Blumen übersäten Lichtung. Sie sahen den Rücken eines anscheinend nackten Mannes mit hellblauer Haut und langen goldenen Haaren, der ah der Quelle im Gras saß.
Er war der Sänger, der einer Art Laute gerade einen Akkord entlockte. Tony Deighton riskierte es.
Er trat hinter dem Baumstamm vor.
»Hallo!«, rief er. 
Der Sänger sprang auf und drehte sich um. Tony war ebenso überrascht wie sein Gegenüber. Denn er hatte einen Zentauren vor sich. Der stattlich gebaute Oberkörper, dessen zwei Arme Hände mit sechs Fingern aufwiesen, wuchs aus einem Pferdeleib.
Zumindest entsprach dieser Körper noch am ehesten dem eines irdischen Pferdes. Der Zentaur hatte einen langen goldenen Schweif, in den rote und grüne Bänder geflochten waren. Sein Fell war blau und glatt, goldene Tupfen sprenkelten es. 
Mit großen, ovalförmigen goldenen Augen sah er den Fremden an. Er hatte eine Nase, Ohren und einen Mund, erst bei näherem Hinsehen fielen in seinem Gesicht einige Konturen auf, die nicht menschlich waren.
Die Laute hielt er in der Linken. Tony Deighton trat einen weiteren Schritt vor und zeigte die leere rechte Hand.
»Frieden«, sagte er.
»Amath goa tyn foh?«, fragte der Zentaur. »Ganua Grylon. Ha chte?«
»Ich verstehe dich nicht, mein Freund«, antwortete Tony Deighton. »Wir sind fremd auf dieser Welt und Flüchtlinge. Der Dämon Androxos hat uns hierher entführt und droht, uns zu vernichten.«
»Androxos?« Der Zentaur stampfte mit den Hufen. Sein vorher so sanftmütiges Gesicht zeigte einen Ausdruck des Zorns. »Hya gat Androxos?«
Der Flugkapitän winkte heftig ab.
»Wir sind Feinde von Androxos. Wir verabscheuen ihn.«
Er spie aus. Der Zentaur näherte sich. Jetzt bemerkte Tony Deighton, dass er einen Gürtel mit mehreren Taschen daran um die Taille trug, dort wo Oberkörper und Pferdeleib zusammenwuchsen.
Die Bewegungen des Zentauren waren geschmeidig und anmutig. Er deutete auf seine breite Brust.
»Grylon«, sagte er mit deutlicher Betonung.
Dann zeigte er auf Tony Deighton und schaute ihn fragend an.
»Tony«, antwortete der Flugkapitän. Im Vergleich zu den wohlklingenden Worten des Zentauren klang seine Sprache unmelodisch und primitiv. »Tony. Freund.«
Er zeigte wieder die leeren Hände. Seine blaue Skaitasche mit dem United-Airlines-Aufdruck, in der er seine persönlichen Utensilien, Ausrüstung und Proviant mitschleppte, hatte er hinterm Baum stehenlassen. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff.
Leo Ryker und Walt Taylor traten aus ihrer Deckung. Der Zentaur musterte sie ohne Anzeichen von Angst.
»Hol die andern herbei, Walt«, forderte Tony Deighton den jungen Farbigen auf.
Walt Taylor zog sich hinter die Bäume zurück und nahm sein Funkgerät zur Hand. Es rauschte und knackte in dem Apparat, die Leitfähigkeit der Xarylon-Atmosphäre war schlechter als auf der Erde. Aber die Verständigung über kürzere Entfernungen klappte.
Soviel hatte Tony jetzt verstanden, dass Grylon der Name des musikalischen Zentauren war. Doch jeder weitere Verständigungsversuch scheiterte.
Es dauerte einige Minuten, bis Anne Cargo, der achtjährige Donnie, Sam Bender und die übrigen unter den Bäumen hervortraten. Walt Taylor hatte sie bereits vorbereitet, sie zeigten nur mäßiges Erstaunen beim Anblick des Zentauren.
Dieser wiederum blieb völlig ruhig. Donnie lief zu ihm hin und reichte ihm die Hand.
»Darf ich mal auf dir reiten?«, fragte er und deutete auf den Rücken des Zentauren. 
Grylon verstand und lächelte. Bevor jemand etwas einwenden konnte, fasste er Donnie mit dem rechten Arm und hob ihn auf seinen Rücken. Der Junge jauchzte.
»Hüh, los, trag mich um die Lichtung.« 
Grylon trabte im Kreis. Die Menschen beobachteten ihn, das Eis war gebrochen. Dieses Wesen konnte nicht böse und gefährlich sein. Nach der zweiten Runde setzte Grylon den Jungen wieder ab.
Nun schaute er Oona Delaney an. Die Frau strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht, erstaunt ging es auf den Zentauren zu. Im nächsten Augenblick lagen sie sich in den Armen. Oona schluchzte auf. 
»Was ist, Oona?«, fragte Anne Cargo. »Was hat das zu bedeuten?«
Oona löste sich aus den Armen des Zentauren, der hinter ihr stehen blieb.
»Wir können uns verständigen«, sagte die dunkelhaarige Frau, sie konnte es noch gar nicht fassen. »Es ist genau wie bei dem telepathischen Kontakt mit Sandra, sogar noch besser. Ich verstehe, was Grylon meint, obwohl ich seine Sprache nicht beherrsche. Und ich spüre seine Gefühle und Stimmungen. Oh, er ist so gut, ganz anders als die Menschen mit ihrer Arglist und Schlechtigkeit.«
Tony Deighton schaute seine Gefährten an, die allesamt mit aufgerissenen Augen staunten. Der Flugkapitän fasste sich zuerst. Er zog die blaue Schildmütze mit den goldenen Schwingen vom Kopf.
»Da, die gebe ich ihm als Willkommensgeschenk. Das ist ausgezeichnet, dass wir uns verständigen können. Erkläre ihm unsere Situation, Oona, dann soll er uns unsere Fragen beantworten.«
Das Mädchen nahm die Mütze und überreichte sie dem Zentauren. Grylon war restlos begeistert, er sprang mit allen vier Beinen in die Luft, warf den Schweif hoch und riss die Arme mitsamt der Harfe empor.
Ein helles Wiehern drang aus seiner Brust. Er galoppierte auf der Stelle. Als er sich endlich ein wenig beruhigt hatte, setzte Oona ihm die Kapitänsmütze aufs goldene Haar. Der Zentaur rückte sie zurecht, galoppierte zu der Quelle und betrachtete sich im Wasser. Dann kehrte er zurück, fasste Tony Deighton am Ellbogengelenk und schüttelte seinen Arm wie einen Pumpenschwengel. Ein Schwall wohlklingender Worte drang über seine Lippen. 
»Er sagt. Sie sind sein Freund und Weidebruder, Captain«, übersetzte Oona. »Er bedankt sich vielmals. Ihr Geschenk hat ihn endgültig von Ihren lauteren Absichten überzeugt. Er wird uns alle zu seinem Dorf bringen, wo wir aufgenommen werden sollen. Sie aber, ich, Miss Cargo und der Junge sind seine persönlichen Gäste.«
»Na prima«, erwiderte Tony Deighton. »Also brechen wir auf zu den Zentauren. Teilen Sie ihm mit, dass wir uns sehr geehrt fühlen, seine Gäste sein zu dürfen, Oona.«
 


 
 
Das Zentaurendorf lag mitten im Wald. Es umfasste rund hundert Zweighütten, die unter hohen Bäumen standen und teilweise an deren Stämmen lehnten. Die Bäume standen voneinander entfernt, das Unterholz war gerodet.
Ein Bach schlängelte sich durch das Dorf. Grylons langgezogener Schrei rief die Zentauren zusammen. Aus allen Richtungen trabten sie herbei, junge und alte, Männer und Frauen, auch Zentaurenkinder. Grylon war ohne Zweifel männlich, das Geschlecht war bei den Zentauren klar ersichtlich.
Mit großen goldenen Augen musterten sie die Menschen, die wiederum sie anstaunten. Grylon redete mit einem würdig aussehenden bärtigen Zentauren, der die Neuankömmlinge mit einem Kopfnicken begrüßte. 
Grylon führte sie in die Mitte des Dorfes, wo eine Art Totempfahl stand. Er war mit Zentaurenschweifen geschmückt und zeigte allerlei Figuren und Gesichter, meist freundlicher Art. Waffen sah Tony Deighton bei den Zentauren nicht, es schien ein harmloses Völkchen zu sein.
Er schätzte, dass zwischen zweihundert und dreihundert Zentauren in dem Dorf wohnten.
»Grylon will, dass wir uns niederlassen und mit ihm und. den Seinen ein Mahl verzehren«, sagte Oona Delaney. »Er meint, wir müssten müde und hungrig sein von dem weiten Weg. Ich habe ihm schon mitgeteilt, wer wir sind und wie wir hierher kamen. Aber er versteht mich nicht richtig. Die Zentauren kennen keine Maschinen. Was ein Flugzeug ist, konnte ich Grylon nicht erklären. Aber er hat verstanden, dass wir Androxos Feinde sind.«
Sie seufzte, dann fuhr sie fort: »Er würde uns gern helfen, doch die Zentauren sind vom Dämon unterjocht. Er tyrannisiert sie grausam, verlangt von ihnen Blutopfer und lässt seine Monstren Jagd auf sie veranstalten. Sie hassen Androxos bitter, obwohl der Hass ihren sanften Gemütern eigentlich wesensfremd ist.«
»Vielleicht können wir uns zusammentun und gemeinsam etwas gegen den Dämon ausrichten«, meinte Tony Deighton.
Oona Delaney konferierte lautlos mit dem Zentauren Grylon.
»Wir wollen uns zuerst niedersetzen, etwas ausruhen und essen«, sagte sie dann. »Das schlagen Mantor, der Älteste des Dorfes, und Grylon vor. Später wollen wir erzählen und beraten.«
»Einverstanden«, sagte Tony Deighton, denn er sah ein, dass sie sich den Gebräuchen fügen mussten. »Doch wir werden unsere eigenen Nahrungsmittel zu uns nehmen.«
Zentaurenfrauen und -mädchen mit blanken Brüsten brachten schön geknüpfte Decken und Matten für die Fremdlinge. Tony Deighton und seine Gefährten setzten sich. Die Zentauren, die mit ihnen speisen wollten, ließen sich auf dem blanken Boden nieder.
Die andern standen im Hintergrund, sprachen nur sehr wenig in ihrer melodischen Sprache und betrachteten die Menschen aufmerksam, aber nicht aufdringlich.
»Sie reden nicht viel«, sagte Tony Deighton zu Oona Delaney, die als Dolmetscherin an seiner rechten Seite saß.
»Das haben sie auch nicht nötig«, erklärte ihm die junge Frau. »Denn sie können sich telepathisch verständigen. Allerdings beschränken sie sich nicht darauf, sondern sind im Gegenteil sehr stolz auf ihre schönen Stimmen und ihre wohlklingende Sprache und vernachlässigen diese nicht. Jetzt verhalten die Zentauren im Hintergrund sich ruhig, um uns nicht zu stören.«
»Schön. Kannst du dich nur mit Grylon per Gedankenübertragung verständigen, Oona, oder auch mit den anderen?«
»Mit allen, glaube ich. Sie können ihren Geist jedoch durch eine Barriere blockieren, wenn sie nicht möchten, dass jemand in ihn eindringt.« 
»Aha.«
Tony Deighton kniff sich in den Arm, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht träumte. Die Zentauren waren Figuren wie aus einem Märchen, der Dämon Androxos aber ein bösartiger Teufel.
»Vielleicht könnten die Zentauren uns verstecken, damit Androxos und seine Monstren uns nicht finden«, flüsterte Sam Bender Tony Deighton zu.
»So einfach ist das nicht«, antwortete Tony halblaut. »Früher oder später werden wir um unser Leben kämpfen müssen. Außerdem will ich mich nicht, auch wenn ich mich verbergen könnte, mein Leben lang hier verkriechen.«
Er wendete sich an Oona Delaney: »Können die Zentauren auch unsere Gedanken lesen?« 
»Nein, ihr seid geschlossene Bücher für sie. Nur die dominierenden Regungen vermögen sie zu erkennen.«
Die Menschen packten ihren Proviant aus. Die Zentaurenfrauen brachten aus den Vorratshüften Früchte für die Zentauren, die an dem Gastmahl teilnahmen. Die saftigen, hellfarbigen Früchte sahen verlockend aus. Die Zentauren verzehrten sie mit großem Behagen.
Tiere des Waldes kamen ohne die geringste Scheu bis auf die Lichtung und bewegten sich unter den Zentauren. Bunte Vögel zwitscherten in den Bäumen. Manche Vögel ließen sich auch auf Kopf, Schultern oder Pferderücken der Zentauren nieder und trillerten dort.
Der kleine Donnie Blayer war hingerissen, als ein Vogel sich auf seine Hand setzte. Zentauren sangen im Hintergrund, musizierten auf Zupf- und Blasinstrumenten und führten ein Ballett für die Gäste auf. Es war ein anmutiges Bild. 
Als das Gastmahl vorüber war begann der ernstere Teil, das Informationsgespräch zwischen den Menschen und den Zentauren. Mantor, der Dorfälteste der Zentauren, sprach mit wohlklingenden Worten, ein junger Zentaur untermalte seine Rede gelegentlich mit Lautenakkorden. Oona Delaney, die kein Auge von dem Zentauren Grylon ließ, empfing telepathisch die Botschaft von Mantors Worten und gab sie weiter.
»Die Zentauren sind ein sehr altes Volk, das früher außer auf Xarylon auch noch auf anderen Welten lebte. Unternehmungslustige junge Zentauren stießen vor Äonen auch auf unsere Erde vor, sie bewegten sich im alten Atlantis und hatten mit dessen Weißen Magiern einen engen Kontakt. Doch dann versank Atlantis, als die Kraft des Heiligen Kristalls außer Kontrolle geriet, und die Zentauren konnten nicht mehr auf die Erde gelangen. Sie hatten auch kein Interesse mehr daran. Sie beschränkten sich auf ihre Sphären und besiedelten nur noch Xarylon und die Welten Jarlal und Tahpur. Auf jedem dieser Planeten lebten nur einige Tausend Zentauren.«
»Phantastisch«, sagte Tony Deighton. »Was für eine Zivilisation haben diese Zentauren?«
»Sie kennen keine Technik, von der Herstellung von einfachen Werkzeugen, Musikinstrumenten und Gebrauchsgegenständen abgesehen. Waffen sind bei ihnen fast unbekannt. Sie beherrschen die Weiße Magie, und sie besitzen Fähigkeiten, die wir Menschen uns nicht einmal vorstellen können. Die Kunst, auch die Lebenskunst, und die Philosophie sind ihr Lebensinhalt.«
»Wie verhält es sich mit dem Dämon Androxos?«
Oona zögerte eine Weile, sie wartete auf Mantors Erklärung. Dann erzählte sie.
»Androxos stammt aus den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens, aus denen er von anderen Dämonen vertrieben wurde. Seine Horrorwesen, die Flugmonstren und die Echsen, brachte er mit. Er brach auf den drei Welten Xarylon, Jarlal und Tahpur ein, die alle zu einer bestimmten Sphäre gehören. Seine Schwarze Magie rief eine Katastrophe hervor, die Jarlal vernichtete und Tahpur entvölkerte. Nur Monstren und blutsaugende Schatten leben noch auf Tahpur. Auf Xarylon aber nistete sich Androxos ein. Den dritten Teil eines Äons ist es jetzt her, seit die große Katastrophe sich ereignete. Androxos unterjochte die Zentauren. Doch es gibt eine alte Überlieferung, und die Hoffnung lebt im geknechteten und dezimierten Volk der Zentauren fort.«
Oona erhob sich, ihre Augen waren geschlossen. Tony Deighton hatte nicht bemerkt, dass Mantor und die übrigen Zentauren etwas Besonderes unternommen hatten.
Trotzdem verhüllte plötzlich ein milchiger, leuchtender Nebel die Szene, ganz anders als jener, in den die Boeing 737 im Bermuda-Dreieck hineingeflogen war. Ein Singen und Klingen ertönte.
Die Menschen und auch die Zentauren sahen eine Vision.
Ein Zentaur, dessen Gesicht nicht zu erkennen war, kämpfte mit einem flammenförmigen Schwert gegen ein geflügeltes Monster. Der Zentaur stand auf einer Stätte von Schädeln und Gebeinen. der Kampf schien sich in einer gigantischen Höhe abzuspielen.
Er hieb dem Flugwesen den Kopf ab, schwarzes Blut spritzte und er durchbohrte das Flugwesen mit dem Schwert.
Den gefallenen Körper zerstampfte er mit den Hufen. Und seine sonore Stimme erklang, sie war ein Teil dieser Vision.
»Der Dämon aus der Finsternis wird fallen, und ein neues Goldenes Zeitalter bricht für die Zentauren an. Fremde werden von jenseits des Himmels kommen und den Stein mitbringen, dessen Kraft die Bausteine der Elemente ordnet und den Chaos-Dämon vernichtet, wenn ihm die Kräfte der Weißen Magie innewohnen. Dann ist die Zeit erfüllt, doch groß ist die Gefahr. Bewahrt diese Worte!«
Ein letzter, zarter Ton, und die Vision war verschwunden. Der schimmernde Nebel verflog, und die Menschen schauten sich überrascht an. Die Zentauren wiegten die Oberkörper hin und her. 
»Androxos lacht über dieses Märchen«, sagte Oona Delaney. »Doch die Zentauren glauben daran. Sie hoffen, dass wir diese Fremden sind, von denen die Überlieferung erzählt. Haben Sie eine Ahnung, was dieser Stein sein, könnte, Captain Deighton?«
»Nein. Aber vielleicht können die Wissenschaftler der Erde uns weiterhelfen. Von Ihren nächsten Kontakten mit Ihrer Schwester wird alles abhängen.« 
Oona sandte Mantor und Grylon ihre Gedanken. Sie erhob sich.
»Das Gastmahl ist beendet«, sagte sie. »Hier können wir nicht bleiben, die Zentauren wollen uns zu einem Versteck tief im Wald bringen. Dort werden Androxos' Horrorwesen uns so schnell nicht finden.«
»Also brechen wir auf«, sagte Tony Deighton. »Diese Vision hat mir neuen Mut gegeben.«
»Du bist eben ein ausgesprochener Optimist«, meinte Sam Bender, der rundliche Co-Pilot. »Ich halte es für ein Märchen, mit dem die Zentauren sich etwas vormachen. Aber ich will wie du den Dämon bis zuletzt bekämpfen.«
Der Meinung waren alle Menschen, sogar der achtjährige Donnie. Grylon und drei andere Zentauren führten sie aus dem Dorf.
 


 
 
Der FBI-Agent, der bei der Konferenz im Haus Professor Whites in Salem anwesend gewesen war, hieß Kevin Rogers. Zwei Tage nach der Konferenz, kurz nach 23 Uhr, standen er und der Safeknacker und Alarmanlagenfachmann Philadelphia Mick Anderson vor dem Seiteneingang von Cortlands Penthouse auf dem Dach des Hotels »Ambassador« in Miami.
Es gab nur einen Zugang zum Dach, den Philadelphia Mick ohne Mühe geknackt hatte. Der Safeknacker war ein kleiner, magerer Mann um die Sechzig, der FBI hatte ihn in Alcatraz losgeeist, wo er eine Zuchthausstrafe absaß.
Philadelphia Mick trug eine randlose Brille, ein Knebelbart hing von seinem Kinn. Kevin Rogers schaute sich um. Die Lichter von Miami und Miami Beach auf der andern Seite der Biscayne Bay funkelten.
Die Positionslichter von Flugzeugen blinkten, draußen auf See waren jene von Schiffen zu erkennen. Philadelphia Mick, über dessen Schulter eine Tasche mit seinen Einbruchswerkzeugen hing, hantierte mit dem Dietrich an den Sicherheitsschlössern der gepanzerten Tür.
»So was knackt ja meine Großmutter mit der Haarnadel«, sagte er verächtlich. »Bitte, treten Sie ein, G-man. Die Stromzufuhr für das Penthouse haben wir bereits unterbrochen, die vom Notstromaggregat betriebenen Alarmvorrichtungen setze ich in kürzester Zeit außer Gefecht. Es hat eben auch seine Vorteile, wenn man mit behördlicher Unterstützung und auf der Seite des Gesetzes arbeitet.«
Er lachte meckernd. Er öffnete die Tür, die leicht zurückglitt, und Kevin Rogers trat in den dunklen Korridor. Er blieb stehen, der Safeknacker glitt an ihm vorbei. Seine Taschenlampe leuchtete nur kurz auf.
Kevin Rogers brauchte nicht lange zu warten, bis sich Philadelphia Mick an ihn wandte.
»Alles okay, wir können uns unbesorgt bewegen.«
Jetzt schaltete auch der FBI-Agent seine Stablampe an. Norman Cortland war nach New York abberufen worden. Er duldete nicht, dass sich ein Angestellter während seiner Abwesenheit in seinem Penthouse aufhielt, das hermetisch abgeriegelt und streng gesichert war.
Offiziell war es leer. Kevin Rogers und Philadelphia Mick hatten sich auf clevere Weise Zutritt verschafft. Sie begannen, die Räume zu durchsuchen. Beide Männer trugen dünne Vinylhandschuhe, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.
Es dauerte nicht lange, bis sie den Safe gefunden hatten. Er war in Cortlands Schlafzimmer in die Wand eingebaut, ein Spiegel verbarg ihn. Philadelphia Micks geschultem Blick war er nicht entgangen.
Der Safeknacker öffnete seine Tasche, unterbrach einen Alarmdraht und öffnete die Spiegeltür.
»Ah, was haben wir denn da? Einen Carnavan CTX, Typ 46 B, Baujahr 1973. Mich hat noch kein Carnavan länger als eine halbe Stunde aufgehalten. Diese Nummernschlösser sind einfach idiotisch.«
Er setzte ein Stethoskop auf, legte die Membrane an das Schloss und begann, die Nummern der zwölfstelligen Zahlenkombination durchzuprobieren. Kevin Rogers setzte sich auf die Schleiflackkommode und sah ihm zu. Er leuchtete nach Philadelphia Macks Anweisungen.
Er hätte gern eine Zigarette geraucht, aber er verkniff es sich. Nach 28 Minuten 30 Sekunden war der Safe offen. 
»Du erhältst deinen Lohn, Mick.« 
Kevin Rogers räumte den Safe aus. Er enthielt Aufzeichnungen und ein altes, in brüchiges Leder eingebundenes Buch. »Ars niger et dammnatus«, las Rogers in verblasster Antiquaschrift auf dem Einband. Er durchblätterte die modrige alte Schwarte, an einer Stelle fiel sie von selbst auseinander.
Philadelphia Mick leuchtete. Im Schein der Stablampe sah Kevin Rogers ein krötenartiges Monstrum, das auf die linke Buchseite gemalt war. Die in Lettern gedruckte Überschrift der anderen Seite lautete: »Der Dämon Androxos.«
Der FBI-Agent hielt den Atem an. Er blätterte um und fand mehrere zusammengeheftete, mit Schreibmaschine beschriebene Blätter, die in das Buch eingelegt waren. Eilig überflog er sie. Ein kaltes Grauen wehte ihn an.
»Das beweist alles«, sagte er. »Und da steht auch das Mittel, mit dem man Androxos vernichten kann. Ein einfacher Magnet ist es, über dem eine bestimmte Formel der Weißen Magie gesprochen wurde. Es ist schwierig und gefährlich, Androxos kann nur in seinem Stützpunkt getötet werden, wo er sich zu schützen vermag. Hm, das muss Oona Delaney unbedingt telepathisch übermittelt werden, so schnell wie möglich.«
Kevin Rogers zog eine Minox-Kleinstkamera aus der Tasche seiner dunklen Windjacke und begann, die Unterlagen abzulichten. Da flammte plötzlich das Licht auf, vom Notstromaggregat gespeist. Die Tür flog auf, ein heiseres Knurren ertönte.
Philadelphia Mick stieß einen Schrei aus, griff sich ans Herz und sank aufs Bett. Die Kreatur, die in der Tür stand. war auch zu grässlich. Sie trug eine gestreifte Butlerweste, die an der Brust mit Blut verkrustet war.
Ein wirres Haarkränzchen umgab eine schwärzliche Glatze, das dunkle Gesicht darunter war grauenvoll verzerrt. Die Augen funkelten dämonisch. Mit Händen, die wie Klauen gekrümmt waren, rückte der Grässliche gegen die beiden Männer vor.
Das war kein lebender Mensch, sondern ein Untoter. Es handelte sich um Cortlands unglücklichen Diener Victor Ainsworth, den der Milliardär bei der Beschwörung des Dämons Androxos erschossen hatte. Mit der Macht, die der Dämon ihm verlieh, hatte Cortland dem Leichnam ein unnatürliches Leben eingeflößt.
Diesen Wächter hatte Cortland in seinem Penthouse in der Abstellkammer zurückgelassen, jetzt trat er auf den Plan. Kevin Rogers versetzte ihm einen Handkantenschlag, der auch den stärksten Mann gefällt hätte.
Der Untote zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er packte den FBI-Agenten am Hals, hob ihn etwas vom Boden ab und würgte ihn mit gestreckten Armen. Kevin Rogers strampelte und wehrte sich vergebens. Er sah seine letzten Augenblicke gekommen.
Doch da griff Philadelphia Mick ein. Er zog ein Messingkreuz aus seiner Werkzeugtasche und hielt es dem Untoten vors Gesicht. Der tödliche Griff lockerte sich. Der Safeknacker preßte der Horrorkreatur das Kreuz, das Zeichen des Guten seit den Anfängen der Menschheit, gegen die Stirn.
Der Untote ließ Kevin Rogers los, fiel um wie ein Baum und rührte sich nicht mehr. Der FBI-Agent massierte seinen Hals und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Das war im letzten Moment. Wo haben Sie das Kreuz her, Mick?«
»Das ist ein Andenken von meiner Mutter und mein Talisman. Ich habe es bei jeder meiner ... äh, Aktionen mitgenommen. Aber jetzt beeilen Sie sich und sehen Sie zu, dass Sie die letzten Aufnahmen schießen, damit wir von hier verschwinden können.«
Das ließ Kevin Rogers sich nicht zweimal sagen. Seine Gedanken schweiften zu den Menschen ab, die im Jenseits verschollen waren. Selbst wenn es ihnen gelang, den Dämon zu töten, konnten sie dann jemals zur Erde zurückkehren, oder würden sie für immer auf der Welt der Zentauren bleiben müssen?
Es gab Schlimmeres, denn wenn Androxos erst einmal vernichtet war, würde Xarylon ein herrliches Paradies sein.
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Die schneeweiße Luxusjacht kreuzte östlich der Bahamas im Atlantik. Es war ein Tag wie aus dem Bilderbuch, tiefblauer Himmel mit einigen Schönwetterwolken, nur wenig bewegte, türkisfarbene See. Einige Möwen umflatterten die Jacht und stießen gellende Schreie aus.
Auf dem Achterdeck stand ein hochgewachsener blonder Mann mit gutgeschnittenem Gesicht. Der maßgeschneiderte helle Jeansanzug saß wie angegossen an seinem athletischen Körper. Der Mann strotzte vor Gesundheit und Vitalität. Er sah blendend aus.
Niemand hätte geglaubt, dass er in Wirklichkeit dreiundneunzig Jahre zählte. Der Pakt mit dem Dämon Androxos hatte ihm die Ewige Jugend und noch vieles andere verliehen.
Cortland griff nach dem roten Amulett, das auf seiner behaarten, sonnengebräunten Brust baumelte.
Es war etwa so groß wie eine Streichholzschachtel, oval und in Gold gefasst. Es zeigte ein hässliches, krötenartiges Monster, dessen Augen zu glühen schienen.
Das Glühen wurde stärker, als Norman alias Basil Cortland das Amulett zu reiben begann. Die Möwen kreischten erschreckt auf und drehten ab. Selbst der Hundshai, der der Jacht schon seit geraumer Zeit folgte, tauchte und wurde nicht mehr gesehen.
Außer Norman Cortland zeigte sich niemand an Deck.
Eine Aura des Unheimlichen und Bösen umgab die Jacht plötzlich, die mit abgestellten Motoren auf der leichten Dünung dümpelte.
Normal Cortland sah auf sein protziges Chronometer.
»Androxos!«, flüsterte er. »Die Zeit ist da. Ich warte, hol mich zu dir!«
Ein dichter, weißlicher Nebel stieg aus dem Wasser, umwallte die Jacht und verschlang sie. Die vier Besatzungsmitglieder hatten strikte Anweisung, unter Deck zu bleiben. Dennoch streckte der Obermaat den Kopf aus der Luke.
Er sah einen fluoreszierenden Schimmer an der Reling und an den Metallteilen des Brückenaufbaus. Trotz des dichten, unheimlichen Nebels erblickte er auch den Jachteigner, den der eigenartige Schimmer ebenfalls erfasst hatte.
Schaurig sah es aus. Dem Obermaat bebte das Herz. Er wusste sehr wohl, dass sie sich hier im Gebiet des berüchtigten Bermuda-Dreiecks befanden, in dem schon so viele Flugzeuge und Schiffe für immer verschwunden waren. Zuletzt erst eine Boeing 737 mit 101 Personen an Bord. 
Die Instrumente der Jacht spielten verrückt, doch das kriegten die Besatzungsmitglieder nicht mit. Sie verkrochen sich in einer Kabine und im Maschinenraum und zitterten um ihr Leben.
Norman Cortland blieb kaltblütig. Er betrachtete den glühenden Schimmer ohne Unruhe, denn er wusste, was er zu bedeuten hatte. Cortland spürte ein leichtes Prickeln auf der Haut. Er schaute seine rechte Hand an, die zu glühen schien, in seinem Kopf ertönte ein hohes Summen.
Dann spürte und hörte der Milliardär nichts mehr von dieser Welt. Er verschwand von einem Augenblick zum andern, seine Reise durch die Dimensionen, durch Zeit und Raum, hatte begonnen. Wie lange sie dauerte, konnte Cortland nicht sagen.
Er sah phantastische Farben und Farbmuster, hörte Sphärenklänge und grässliche Laute und einen dumpfen, unheimlichen Chor. Er war benommen und verwirrt, denn er begab sich in Dimensionen, in denen Menschen nichts zu suchen hatten.
Er kämpfte um sein klares Bewusstsein.
Abrupt war er wieder bei sich. Er lag in einem luxuriös ausgestatteten Zimmer auf einer mit rotem Samt bezogenen Liege. Ein heller Kristall, der freischwebend unter der Decke hing, erhellte den Raum. 
Über Norman Cortland beugte sich eine bildschöne schwarzhaarige Frau. Sie hatte bis zu den Hüften herabfallendes schwarzes Haar, ein ovales Gesicht mit sinnlichen Lippen und den schönsten Körper, den Cortland je bei einer Frau gesehen hatte.
Ein knapper weißer Bikini mit Goldrand verhüllte ihre Formen nur unzureichend. Die Füße steckten in goldenen Riemchenpantoffeln.
»Ich begrüße dich im Reich des großen Androxos, des Herrschers der Finsternis und Fürsten von Xarylon, Cortland«, sagte sie. »Du bist sein willkommener Gast.«
Norman Cortland packte die Schöne bei den Schultern. Da erst sah er ihre Augen richtig. Sie hatte Schlitzpupillen wie eine Katze, ein roter Funke glimmte darin. Ihre roten Lippen teilten sich, und während sie lächelte, zuckte eine gespaltene schwarze Schlangenzunge hervor, züngelte Cortland beinahe ins Gesicht und verschwand wieder.
Der Milliardär zog die Hände von den Schultern der Frau, als ob sie glühend seien. Ein verzerrtes Gelächter ertönte.
»Vergnügen kannst du dich auf der Erde, mein guter Freund«, sprach eine gurgelnde, schmatzende Stimme aus dem Nichts. »Ich erwarte dich in meinem Thronsaal. Die Lamia wird dich hinbegleiten.«
Eine Lamia war ein vampirisches Weib aus der griechischen Mythologie. Androxos schien Norman Cortlands Gedanken erraten zu haben.
»Seit meine Beziehungen zur Erde sich verstärkt haben, habe ich mir einige Monster aus der irdischen Sagenwelt erschaffen. Nur versuchshalber zunächst. Doch bald werde ich die Erde mit Horror und Schrecken überschwemmen. Darüber wollen wir reden.«
»Deshalb bin ich da«, antwortete Cortland.
Jeder andere hätte sich gefürchtet, doch nicht der Milliardär, der an Bosheit und Niedertracht mit jedem Dämon konkurrieren konnte. Er folgte der Lamia zur Tür, sie öffnete sie für ihn, ließ ihn in den Korridor treten und glitt dann geschmeidig an ihm vorbei.
Sie führte Norman Cortland durch ein Höhlenlabyrinth, das von unheimlichen Lauten und Moder- und Schwefelgeruch sowie anderen Dünsten erfüllt war. Ein bleicher bläulicher Lichtschimmer begleitete die Lamia und Cortland, sonst war das Labyrinth völlig dunkel.
Einmal sah Cortland einen weißen Tentakel mit vielen Auswüchsen aus einem Seitengang ragen. Dann wieder begegneten ihm Echsenwesen, schuppig und grau- oder schwarzbraun, mit langen Saurierschwänzen. Sie hatten flache Köpfe mit Krokodilschnauzen, zwei wuchtige Gehwerkzeuge und verkümmerte Greifarme.
Dampf stieg aus ihren Nüstern. Rotglühende Augen fixierten den Menschen.
Cortland und seine Führerin passierten größere Höhlen, die der Milliardär aber immer nur teilweise sah. Einmal zischte ihn eine Schlange mit einem Totenkopf an. Dann wieder flatterten Monster mit lederartigen Flügeln, Krallenhänden und -fußen, verrunzelten, bösen Gesichtern und spitzen Ohren vorbei.
Die Fledermausmonster, so nannte Cortland sie in Gedanken. Er erschrak nicht, denn er wusste, dass ihm keine Gefahr drohte. Er freute sich sogar über die Kreaturen und Mittel, die seinem Verbündeten, dem Dämon Androxos, zu Gebote standen.
Steinbrücken, teils natürlicher Art, teils durch Magie entstanden führten über gähnende Abgründe, in denen es dampfte und brodelte. Dampf und Nebel wölkten in verschiedenen Farben, und in dem brodelnden, kochenden Sud tauchten ab und an so scheußliche Gestalten und Formen auf, dass sie jeder Beschreibung spotteten.
Cortland ließ sein Amulett an der goldenen Kette um den Finger wirbeln.
»Geht das denn nicht schneller?«, fragte er die Lamia. »Wenn Androxos mir sein Reich zeigen will, dann soll er mich selber führen, statt mich mit dir untergeordneten Kreatur so lange umhertappen zu lassen.«
Die Lamia zeigte fauchend spitze Eckzähne. Doch Norman Cortland hob die rechte Hand, eine bläuliche Aura umspielte sie plötzlich. Die Lamia duckte sich wimmernd, und der Milliardär grinste.
»Los, weiter, sonst werde ich dich züchtigen!«
Es dauerte nicht mehr lange. Durch einen Torbogen mit seltsamen, hieroglyphenartigen Symbolen gelangten sie in Androxos' Thronsaal. Zur Linken klafften Abgründe, über deren Rand Dampfwolken wirbelten und aus denen zuweilen abnorme Klauen und grässliche Fratzen schauten. Im Hintergrund war eine schwarze Wand mit Nischen und fluoreszierenden Punkten, aber sehr weit entfernt, denn die Höhle hatte riesige Ausmaße.
Knochen und Schädel, die größtenteils nicht menschlich waren, bedeckten ihren Boden. Er war anfangs uneben, doch zum Hintergrund hin, wo Androxos' Thronplattform stand, glatt und aus schwarzen Steinplatten gefügt.
Ein seltsamer bläulicher Schein, einmal stärker, einmal schwächer, erhellte die riesige Höhle, von deren Decke Stalaktiten hingen. An diese Stalaktiten krallten sich ruhende Fledermausmonster, die Köpfe nach unten.
Hinter Androxos' Thron war auf einem Strebengerüst eine Art Drahtgebilde von unregelmäßiger Form befestigt. Seltsame Figuren und Zeichen zierten die vielen Ecken dieser Konstruktion, in der ein strahlendblauer Kristall schwebte. Seine Lichtaura pulsierte im Rhythmus.
Ein leises, rhythmisches Trommeln und unheimliche Laute hallten in dem Thronsaal vielfach reflektiert und gebrochen wider. Hinter und neben Androxos' Thron standen zwei Dutzend Echsenwesen, reglos auf ihre Saurierschwänze gestützt.
Der Thron mit dem Dämon selbst stand auf einer dreistufigen Plattform. Der Thronsockel selbst war über drei Meter hoch und mattschwarz. Auf dem mit Armstützen versehenen, hochlehnigen Sitz hockte eine krötenartige Monstrosität.
Der Dämon Androxos. Ein düsteres Licht umstrahlte ihn. Androxos war gedrungen und aufgebläht, seine Vorderseite war bleich, der Rücken so dunkelgrün, dass er schon fast schwarz wirkte.
Androxos hatte Flügel, die zu beiden Seiten über den Thron hinausragten. In seiner rechten Krallenhand hielt er ein bläuliches Zepter mit einem Schlangenkopf am Ende, in der Linken einen Totenschädel, der von einem Menschen hätte stammen können.
Über einem breiten Froschmaul glühten tassengroße rote Augen. Auch durch die mächtigen Hinterschenkel erinnerte Androxos an einen Frosch oder eine Kröte, doch er war mehr als das. Seine massigen Formen ließen sich nicht mit den Erfahrungswerten eines menschlichen Gehirns messen, denn er stammte aus den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens.
Aus den Abgründen jenseits der Sterne.
Norman Cortland schritt bis unmittelbar vor den Thron des Schrecklichen. Die Lamia blieb zurück.
»Ich grüße dich, Androxos«, sagte Norman Cortland. »Wollen wir hier reden?«
»Freilich«, antwortete der Dämon mit seiner unmenschlichen Stimme, die trotzdem gut zu verstehen war. 
Durch Magie konnte der Dämon seine Rede in jedes gewünschte Idiom übertragen, und er verstand alles. 
»Wie gefällt dir mein Reich, Cortland?«
»Nicht übel. Du bist mächtig, Androxos, aber soweit ich weiß beschränkt sich deine Macht auf ein paar armselige Welten in der Erde weit entfernten Dimensionen. Dich gelüstet es nach der Erde.«
Unmut sprach aus der Fratze des Dämons. Mit einem Wink des Zepters scheuchte er seine Kreaturen weg, die sich eilig entfernten.
»Du gebrauchst eine offene Sprache, Cortland. Dafür sollte ich dich zerreißen. Hier schützt dich kein Pentagramm wie bei deiner ersten Beschwörung.«
Cortland zog einen kleinen Magneten aus der Tasche, warf ihn spielerisch hoch und fing ihn auf.
»So leicht könntest du mich nicht erledigen. Dieser Magnet ist beschworen, du siehst auch, dass er die Form eines Kreuzes hat. Wenn ich ihn auf dich werfe, wird dir das nicht gut bekommen. Ich weiß über deine Schwächen Bescheid. Doch wir sind Verbündete, wir haben die gleichen Ziele. Warum sollen wir uns bedrohen?«
Voll Abscheu betrachtete Androxos den Kreuzmagneten.
»Steck das weg, sonst lasse ich es darauf ankommen und zeige dir, wer hier der Herr ist.« 
Norman Cortland wollte nichts auf die Spitze treiben, zuckte mit den Schultern und gehorchte. Doch er blieb wachsam. Androxos grinste mit seinem Froschmaul, aus dem grünlicher Dunst waberte. 
»Cortland, du kennst meine Pläne. Ich habe dich von einem sterbenden alten Wrack, das sich im Rollstuhl fortbewegte, zu einem starken, gesunden und ungeheuer mächtigen Mann gemacht. Du hast die Ewige Jugend, einen prächtigen Körper. Keine Krankheit kann dir etwas anhaben. Du besitzt magische Kräfte, und deine Börsenspekulationen und sonstigen Geschäfte werden von einem sechsten Sinn unfehlbar zum Erfolg geführt. Einen hypnotischen, dämonischen Blick, mit dem du die Menschen durchschauen kannst wie Glas, gab ich dir auch noch. Damit hast du nach unserem Pakt noch einen Wunsch frei.«
»Den hebe ich mir für später auf. Als eiserne Reserve gewissermaßen.«
»Gut bedacht, Cortland. Wie läuft es auf der Erde?«
»Was mich betrifft, ausgezeichnet. Ich gelte offiziell als der Sohn des Milliardärs Basil Cortland und habe voll und ganz seine Position eingenommen. Cortland hat sich angeblich von der Welt zurückgezogen.« 
Der blonde Mann mit den stahlblauen Augen lachte höhnisch.
»Die Menschen sind leicht zu täuschen, wenn jemand meine Fähigkeiten hat. Doch was ich besitze, ist mir noch immer zuwenig, es befriedigt mich nicht.«
Jetzt lachte der Dämon, dass es in der Höhle dröhnend widerhallte.
»Das ist das Böse in dir, das immer mehr wuchert und wächst. Wir werden gemeinsam die Erde beherrschen, mein Freund, und sie zu einem Ort des Grauens machen. Vom Bermuda-Dreieck her wird die Dämonendämmerung anbrechen. Ich, Androxos, will die Welt unterjochen, und du, Cortland, wirst mein Statthalter sein.«
»Einverstanden. Aber ich verlange einen pompösen Titel. Kaiser der Erde will ich heißen, Herr der Welt. Du wirst als Dämonengötze verehrt, doch du bleibst als übernatürliches Wesen im Hintergrund. Ich vereine in mir alle irdische Macht, die dämonische und übernatürliche magst du haben. Ich habe Entscheidungsfreiheit und das Mitsprache- und Vetorecht, was irdische Angelegenheiten betrifft.«
»Das ist mir recht. Doch man soll das Fell des Bären erst verteilen, wenn er erlegt ist, so sagt ein irdisches Sprichwort. Du musst verschiedene Vorbereitungen treffen und Stützpunkte auf der Erde schaffen, damit ich meine Kreaturen hinüberschicken und meine dämonische Macht dort konstant einsetzen kann.«
»Das wird erledigt. Bist du mit meiner Bezahlung für unseren Pakt zufrieden? Sechs Tage ist es nun her, seit du dir die Boeing 737 mit 101 Menschen an Bord durch meine Hilfe aus dem Bermuda-Dreieck geholt hast.«
»Zwei dieser Menschen sind tot, die Mehrzahl hat sich mir unterworfen. Siebzehn Menschen sind in die Wälder dieser meiner Welt Xarylon zu den Zentauren geflohen, doch das soll ihnen nichts nützen. Im Gegenteil, es lässt das Spiel nur abwechslungsreicher und unterhaltsamer für mich werden. Ja, mit dieser deiner Leistung bin ich voll und ganz zufrieden, Cortland. - Jetzt wollen wir über die nächsten Schritte sprechen, die du auf der Erde zu unternehmen hast. Denn bevor ich auf Dauer in die Dimensionen überwechseln kann, in denen sich die Erde befindet, müssen einige Voraussetzungen geschaffen sein.«
Der Dämon und der von dämonischen Kräften erfüllte Mann beratschlagten. Sie waren verwandte Naturen. Norman alias Basil Cortland war als ein Mensch geboren, doch er hätte eher ein Dämon sein können.
Androxos sah in ihm ein Naturtalent und ein ausgezeichnetes Werkzeug.
 


 
Drei Tage hielten sich die siebzehn Menschen jetzt schon in dem Versteck auf, das die Zentauren ihnen zugewiesen hatten. Die Menschen an Bord der auf die Jenseitswelt Xarylon entführten Boeing hatten sich in zwei Parteien gespalten. Die kleinere Gruppe, die der Flugkapitän Tony Deighton anführte, hatte bei den Zentauren Zuflucht gefunden.
Außer Tony Deighton gehörten der sommersprossige, rundliche Co-Pilot Sam Bender, die Chefstewardess Anne Cargo, der New Yorker Kommunalpolitiker Leo Ryker, der achtjährige Donnie Blayke, die telepathisch begabte Oona Delaney, der Farbige Walt Taylor sowie sechs junge Leute, ein Ehepaar mittleren Alters, ein älterer Mann und eine hagere Frau in den Vierzigern dazu.
Sie hatten die Schönheit und die Wunder von Xarylon kennengelernt. Ohne den Dämon Androxos und seine Horrorkreaturen wäre es ein Paradies gewesen. Die Menschen konnten die Luft Xarylons atmen, das Wasser trinken und die essbaren Früchte genießen.
Vermutlich hätten sie auch das Fleisch der ausnahmslos friedlichen Tiere essen können. Doch die Zentauren lebten streng vegetarisch, und die Menschen passten sich ihnen an.
Die nahrhaften Früchte enthielten alle nötigen Vitamine, sie schmeckten sehr gut.
Tony Deighton saß am Ufer des kleinen Flüsschens, das durch das von bewaldeten Hügeln eingerahmte Tal strömte. Das Wasser des Flüsschens hatte einen bläulichen Schimmer, war aber sehr klar. Buntschillernde Insekten summten über der Wiese mit dem blaugrünen, von fremdartigen Blumen übersäten Gras und tanzten über dem Fluss.
Kaninchengroße weiße Pelztiere mit runden Ohren tollten auch hier umher. Die Zentauren nannten sie Zirrxe, nach den fiependen Lauten, die sie von sich gaben. Die großen blauen Tiere mit den dicken Bäuchen und den weißen Punkten, von denen drei flussabwärts tranken, hießen Hongals. Sie konnten gemolken werden und gaben eine wohlschmeckende blaue Flüssigkeit.
Die Zentauren, die sich selbst Tharvalonen nannten, verstanden es, aus blauen und roten Früchten einen berauschenden Saft zu brauen. Sie tranken ihn gern, er nahm die Sorgen und verklärte die Welt.
Kunst und Philosophie waren der Lebensinhalt der Zentauren, die Harmonie in allen Dingen ihr höchstes Ziel. Maschinen oder technische Geräte kannten sie nicht. Sie stellten lediglich einfache Werkzeuge, Musikinstrumente und die Gebrauchsgegenstände her, die sie zum Leben benötigten.
Habgier und Arglist waren ihnen fremd, Kriege kannten sie nicht. Waffen gab es bei ihnen so gut wie gar nicht. Die Zentauren beherrschten die Weiße Magie, obwohl der Dämon Androxos ihre Fähigkeiten jetzt knebelte, und sie hatten Anlagen, die den Menschen völlig fremd waren.
Sich telepathisch zu verständigen, war ihnen ein leichtes, obwohl sie ihre klangvolle Sprache nicht verkümmern ließen. In früheren Zeiten hatten sie mehrere Welten bevölkert, sie waren durch die Dimensionen sogar bis zur Erde vorgestoßen, wo sie mit der Priesterkaste von Atlantis Kontakt gepflegt hatten.
Nach dem Untergang von Atlantis war die Verbindung zur Erde aber völlig abgerissen. Androxos, der aus den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens vertrieben worden war, hatte eine Welt der Zentauren zerstört, eine entvölkert und sich schließlich auf Xarylon eingenistet.
Nur auf Xarylon lebten noch Zentauren, ihre Zahl betrug nicht über zehntausend Köpfe. Sie wohnten in lockeren Dorfgemeinschaften, der Zugang zu anderen Welten war ihnen verwehrt.
Die Tharvalonen verehrten ein höchstes Wesen, und sie strebten nach harmonischer Einheit mit der Natur und dem ganzen Kosmos. Sie waren zweifellos eine seiner angenehmsten Intelligenzen, ein friedliches, harmloses Völkchen.
Seit einem Drittel Äon, was etwa vierhundert irdischen Jahren entsprach, tyrannisierte sie der Dämon Androxos. Er zwang die Zentauren zu Blutopfern, quälte und demütigte sie und ließ seine Monster gelegentlich regelrechte Treibjagden auf sie veranstalten.
Die Zentauren hassten ihn, soweit sie bei ihrer sanften Natur dazu fähig waren, aber sie waren machtlos gegen Androxos und seine Schwarze Magie. Er hatte ihren Heiligen Berg besetzt und in eine Stätte des Horrors verwandelt. Das Sonnenrad der Zentauren, eine riesige Reliefdarstellung an der Bergwand, ein Symbol und Kraftquell der Weißen Magie, war zerstört.
Tony Deighton dachte über all diese Dinge nach, während er am Flussufer saß. Ein bunter Vogel setzte sich auf seine rechte Schulter. Die Tiere dieser Welt waren zahm und keineswegs scheu, sie fürchteten nur Androxos' Monster.
Der Vogel tschilpte dem Flugkapitän ins Ohr. Tony strich ihm über den mit einem gelben Kamm versehenen Kopf. Der Flugkapitän war ungeduldig, es drängte ihn, etwas zu unternehmen.
Oona Delaney hatte in den drei Tagen, die die Menschen in dem abgelegenen Teil weilten, noch zweimal telepathischen Kontakt mit ihrer Zwillingsschwester Sandra auf der Erde gehabt. Zwischen Oona und Sandra, beide zwanzig Jahre alt, war die psychische Verbindung ungewöhnlich eng. Von Jugend an hatten sie sich in beschränktem Maße ihre Gedanken übertragen können.
Von Professor Holger White am Parapsychologischen Institut in Boston war diese Fähigkeit noch vervollkommnet worden. Ihr verdankten es die auf Xarylon verschlagenen Menschen, dass sie nicht völlig von der Welt abgeschnitten waren. Ob sie jemals auf die Erde zurückkehren konnten, stand in den Sternen.
Tony Deighton schaute zum violettfarbenen Himmel empor. Ein leichter Wind trieb in größerer Höhe kaum erkennbare gelbliche und rötliche Gasnebel und Wolkenfetzen vor sich her. Zwei riesige grüne Flugdrachen mit hellblau gepunkteten Bäuchen schwebten in der leichten Brise über Tony Deighton hin.
Bei der ersten Begegnung, gleich nachdem der Dämon Androxos die Boeing 737 aus dem Bermuda-Dreieck auf seine Welt entführt hatte, hatten die Flugdrachen den Menschen im Cockpit der Maschine einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Aber es handelte sich um harmlose Pflanzenfresser.
Die ferne rötliche Sonne hatte den Zenit, überschritten, mehr als die Hälfte des 28-Stunden-Tages war vorbei. Tony wusste inzwischen, dass diese am Ende ihrer Evolution stehende Sonne nicht mehr die Kraft hatte, um Xarylon genügend Wärme und Licht zu spenden.
Eine magische Sphäre umgab die Welt Xarylon schon seit fernster Vergangenheit. Sie verstärkte die Sonnenenergie und ermöglichte das Leben. Nach den Mythen der Zentauren hatten geheimnisvolle Haarsternwesen, die Valusianer, die magische Sphäre erschaffen. Die Valusianer mussten schon seit mindestens hundert Millionen zentaurischen Jahren in höhere Daseinsebenen übergewechselt oder auch ausgestorben sein.
Tony Deighton hatte auf Xarylon viel gelernt und Einblicke in Bereiche erhalten, die ihm bis dahin völlig fremd gewesen waren. Er hätte aber lieber darauf verzichtet und auf der Erde seinen Dienst als Flugkapitän bei United Airlines versehen.
Er warf einen Stein ins Wasser und sah zu, wie die ringförmigen Wellen auseinander liefen. Tiefer Frieden herrschte im Tal, die wenigen Tierstimmen unterbrachen die Stille kaum. Die andern Menschen hielten sich im Wald auf, auch Tony saß in der Nähe eines dicken Baumes mit glatter Rinde, von dessen verschlungenen Ästen und Zweigen fadenförmige blaue Auswüchse lang herabhingen.
Der kleine Donnie hatte diese Blattfäden mit Spaghetti verglichen. Tony konnte jederzeit unter dem Baum in Sichtdeckung gehen. Die Zentauren hatten Wachtposten aufgestellt, falls sich geflügelte Monster näherten, würden sie die Menschen warnen.
Der Flugkapitän rechnete bald mit einer Attacke des Dämons.
Er schaute sich um, als er Hufgetrappel hörte. Der Zentaur Grylon trabte den Pfad zum Flussufer entlang, Oona Delaney saß auf seinem starken Rücken. Grylon war jener Zentaur, mit dem die Menschen zuerst Kontakt gehabt hatten; er hatte sie zu seinem Dorf geführt, von wo sie ins Versteck geleitet worden waren.
Grylon hatte einen gutproportionierten Oberkörper, der dem eines Mannes glich, obwohl seine Haut hellblau und seine Haare golden waren. Seine Augen waren olivfarben, die Lippen dunkelblau. Kopf und Gesicht wirkten bis auf einige Linien und Konturen menschlich.
Die muskulösen Arme endeten in sechsfingrigen Händen. Grylons Oberkörper ging in einen Pferdeleib über, dessen Fell blau und glatt war, von goldenen Tupfen gesprenkelt. Grylons Schweif war lang und golden, rote und grüne Bänder waren hineingeflochten.
Oona Delaney, ein dunkelhaariges, etwas blasses Mädchen mit großen Augen, saß im Damensitz auf Grylons Rücken. Der Zentaur hatte den linken Arm um ihre schlanke Taille gelegt und hielt sie fest.
Kleidung brauchte er nicht, er trug lediglich einen aus Pflanzenfasern geflochtenen Gürtel mit vier Beuteltaschen daran. Und auf dem Kopf Tony Deightons Flugkapitänsmütze, auf die er ungeheuer stolz war.
Tony hatte sie ihm beim ersten Zusammentreffen geschenkt und war seitdem Grylons Weidebruder, bei den Zentauren eine sehr enge und heilige Verbindung. Oona Deighton musste zwischen Menschen und Zentauren als Dolmetscherin fungieren.
Mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten vermochte sie sich telepathisch mit den Zentauren zu verständigen. Dieses Mädchen war ungeheuer wertvoll und der einzige und stärkste Trumpf in dem großen Spiel gegen den Dämon Androxos.
Die Menschen kannten die Zusammenhänge, wie sie auf die Jenseitswelt Xarylon verschlagen worden waren. Sie wussten Bescheid über die Rolle, die der Milliardär Cortland gespielt hatte.
Tony Deighton erhob sich, und Oona Delaney glitt von Grylons Rücken. Dem hochgewachsenen Flugkapitän war es nicht entgangen, dass sich zwischen Oona und Grylon etwas anspann. Sie liebten sich, und sie harmonisierten miteinander.
Oona konnte in Grylons Geist lesen, und er in ihrem. Das Mädchen hatte gerade erst eine große Enttäuschung mit seinem Geliebten und Manager George Mennen hinter sich, der sich bedingungslos auf Androxos' Seite geschlagen hatte. Dieser George Mennen war ein Opportunist, ein Schwindler und Bluffer noch dazu.
Tony Deighton hatte ihn zusammenschlagen müssen, damit er Oona mit seiner - Tonys - Gruppe abziehen ließ.
»Was gibt es, Oona?«, fragte der Flugkapitän. 
»Grylon ist unruhig«, antwortete das Mädchen. »Er hatte in der letzten Nacht einen schlimmen Traum. Er fragt, ob Sie ihm nicht Ihren Magnetkompass geben können.«
Tony Deighton zog den kleinen Kompass aus der Tasche. Er war auf Xarylon nutzlos, denn diese Welt hatte keinen magnetischen Nordpol. Ihre Schwerkraft entsprach in etwa der der Erde.
Doch der Kompass, den Tony vom notgelandeten Flugzeug mitgebracht hatte, enthielt eine Magnetnadel, und ein Magnet vermochte Androxos zu töten. Er war das einzige Mittel, von ungeheuren magischen Gewalten abgesehen, um den sonst unverletzlichen und unsterblichen Dämon umzubringen.
Allerdings musste über dem Magneten eine magische Formel gesprochen sein. Tony Deighton wog den Kompass in der Hand und betrachtete die Kompassrose, über die die Nadel hinpendelte, statt nach Norden zu zeigen.
»Ich möchte den Kompass lieber behalten«, sagte er. »Schon bei dem vorletzten Kontakt mit deiner Schwester Sandra hast du erfahren, dass ein Magnet jener magische Stein ist, von dem in der alten Überlieferung der Zentauren die Rede ist. Leider kennen unsere Freunde auf der Erde die Formel der Weißen Magie nicht, die dem Stein seine entscheidende Kraft verleiht. Cortland hatte sie aus seinen Aufzeichnungen entfernt. Professor White und seine Verbündeten wollen alles unternehmen, um diese Formel herauszubringen und an uns weiterzugeben. Doch das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, wenn es überhaupt gelingt.«
Grylon sprach in der klangvollen Zentaurensprache, Oona übersetzte.
»Grylon will es versuchen. Mit dem Schwert der Gerechtigkeit, das von seinem Stamm aufbewahrt wird, und dem Magnetkompass will er gegen Androxos losziehen und probieren, ihn zu töten.«
Tony Deighton schüttelte den Kopf.
»Sein Mut ehrt Grylon, aber er ist zu unbesonnen. Er hätte keinerlei Aussichten und würde den Dämon nur vorwarnen. Es wundert mich überhaupt, dass Androxos noch nichts unternommen hat, um den telepathischen Kontakt zwischen dir und Sandra zu unterbrechen, Oona. Vermutlich konnte George Mennen ihn noch nicht informieren, oder der Dämon misst dieser Angelegenheit keine Bedeutung bei. Aber wie dem auch sei, wir müssen abwarten, was Professor White und die andern auf der Erde erreichen.«
Der Zentaur stampfte ungeduldig mit dem linken Vorderhuf, als er diese Antwort in Oonas Geist las.
»Grylon erinnert an die Vision, die einen Zentauren zeigte, der mit dem flammenförmigen Schwert ein geflügeltes Monster tötete und dann mit den Hufen zerstampfte. Diese sagenhafte Überlieferung von Androxos' Ende muss endlich in die Wirklichkeit umgesetzt werden.«
»Er muss warten, sonst wird sie es nie.«
Grylon tänzelte ungeduldig, er schüttelte den Kopf und gestikulierte. Sein langer Schweif spielte aufgeregt. Tony Deighton überlegte sich, dass die arglosen Zentauren dem verschlagenen, von Grund auf bösen Dämon niemals gewachsen waren.
Er wies alle Einwände Grylons ab. Der Zentaur gab endlich sein Vorhaben auf, doch er erwähnte wiederum die drohende Gefahr. Denn er nahm seinen Traum ernst, er besaß - wie viele Zentauren - die Gabe der Vorahnung.
Er schloss Oona in seine Arme. 
»Er liebt mich«, sagte das Mädchen, ohne Tony Deighton anzusehen. »Er steht große Angst um mich aus. Oh, er ist so gut, so mutig, treu und aufrichtig, ganz anders als ein Mensch.«
Tony Deighton hätte erwähnen können, dass nicht alle Männer so wie der schuftige George Mennen waren. Doch er verzichtete darauf, denn er mochte die Zentauren und besonders Grylon. Eine Verbindung zwischen einem Zentauren und einem irdischen Mädchen war zwar ungewöhnlich, aber keineswegs unmöglich. Sie vermochten in jeder Hinsicht zusammenzugehören.
»Wir kehren zum Lager zurück«, sagte Tony Deighton düster. »Bis zum Abend haben wir gewiss noch Zeit. Wenn Grylon so sicher ist, dass Unheil droht, will ich Vorkehrungen treffen lassen.«
Diesmal schritt Oona Delaney neben Grylon her. Tony ging ohne Eile über die blumenübersäte Wiese zum Waldrand. Er hatte eine dunkelblaue Kapitänsuniform an. Tony Deighton war 38 Jahre alt, er maß fast ein Meter neunzig, sein kurzgeschnittenes Haar war dunkel, sein Gesicht markant und gutaussehend. Die breiten Schultern und die muskulöse Figur verrieten den durchtrainierten Sportsmann.
Unter den Bäumen war es kühler als draußen im Freien. Bald erreichte der Flugkapitän das Lager. Den Kompass hatte er in die eine Jackentasche geschoben, in der anderen steckte sein geladener 38er Colt Agent-Revolver. Die einzige Schusswaffe im Lager, außerdem verfügten die Menschen nur über einige Fallschirmjägermesser.
Zentauren und Menschen hatten unter den hohen Bäumen in Gemeinschaftsarbeit fünf Zweighütten für die siebzehn Menschen errichtet. Lagerarbeit fiel kaum an, lediglich nach Einbruch der Dunkelheit wurde ein rauchloses Feuer entzündet.
Die Früchte und Wurzeln, die die Zentauren in reichlicher Menge lieferten, brauchten nicht gebraten oder besonders zubereitet zu werden. Den wenigen Proviant, den sie von Bord der Boeing 737 mitgebracht hatten, wollten die Menschen für den Notfall aufsparen.
Sie konnten sich sehr gut mit den hiesigen Mitteln versorgen. Es gab Beeren mit anregender Wirkung und Blätter, die den Kaffee ersetzten. Selbst die Raucher unter den Flüchtlingen hatten keinen Grund zur Klage, denn mit Tabakwaren war die Maschine reichlich eingedeckt gewesen.
Auch mit Alkoholika, doch Tony Deighton hatte lediglich eine Flasche Whisky und eine mit Cognac mitnehmen lassen. Die Disziplin der bei der Maschine zurückgebliebenen Menschen, die sich auf Androxos' Seite geschlagen hatten, würde rasch zusammenbrechen.
Wenn sie sich betranken, hielt sie das immerhin von gefährlicheren Aktionen ab.
Die Menschen standen im Lager in kleinen Gruppen zusammen oder saßen auf gestürzten Baumstämmen. Zwei Zentaurenfrauen mit bloßen Brüsten und ein bärtiger Zentaur waren anwesend. Tony zählte ein Dutzend Menschen, vier hielten sich also irgendwo außerhalb des Camps auf.
Der kleine Donnie Blayer spielte mit zwei Zirrxen, die er dressiert hatte und die ihm nicht mehr von der Seite wichen. Sam Bender, der rundliche Co-Pilot, rauchte Pfeife und plauderte mit einer recht hübschen Zentaurin.
Anne Cargo kam herbei, als sie Tony Deighton, Oona und Grylon sah. Die Chefstewardess hatte schon länger Sympathie für Tony Deighton empfunden. Nachdem sie erlebt hatte, wie er sich in dieser prekären Situation bewährte, wie er die Nerven und die Übersicht behielt und seine Autorität zu bewahren wusste, war es mehr als das geworden.
Die Stewardessenuniform betonte Anne Cargos tadellose Figur. Die Stewardess war 23 Jahre alt, sie trug ihr schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt. Es fiel bis auf die Schultern nieder. Annes graue Augen blickten ruhig in die Welt.
Sie war schön und reizvoll, dabei tüchtig und eine Stütze für den Flugkapitän Tony Deighton. Er hob die rechte Hand.
»Alle mal herhören. Wir sind jetzt lange in Ruhe gelassen worden und müssen mit einem Angriff von Androxos' Horrorkreaturen rechnen. Es gilt also Wachen einzuteilen und uns zu bewaffnen.«
»Womit denn?«, fragte der massige Leo Ryker. »Außer deinem Revolver und den paar Messern haben wir doch nichts, Tony.«
Sie kannten einander inzwischen alle gut genug, die Förmlichkeiten waren weggefallen.
»Wir können Äste anspitzen und uns damit primitive Speere verschaffen«, sagte Tony Deighton. »Auch Keulen lassen sich leicht herstellen, und Feuerbrände wären als Waffen nicht zu verachten. Ein kantiger Stein, in einer Stockgabel festgebunden, ergibt eine gefährliche Schlagwaffe. Keine Müdigkeit vorschützen, wenn wir angegriffen werden, dann wollen wir uns verteidigen können. Oder zieht es jemand vor, sich Androxos kampflos zu ergeben?«
Da war niemand, der das getan hätte.
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Es war 13 Uhr 45, als das Flugzeug auf dem Airport von Nassau, der Hauptstadt der Bahamainseln, landete. Knapp hundert Passagiere kletterten aus der Maschine, bis auf drei Touristen und Geschäftsleute. Ende August gehörte noch zur Hauptsaison, und die Bahamas waren ein Ferienparadies.
Sie lagen im Bereich des Bermuda-Dreiecks, doch darüber sorgte sich kaum jemand. Zu den auf dem Nassau International Airport auf der Insel New Providence angelangten Passagieren gehörten Professor Holger White vom Parapsychologischen Institut in Boston, seine junge Mitarbeiterin Sandra Delaney und der FBI-Agent Kevin Rogers.
Die Bahamas standen zwar unter britischer Verwaltung, doch Fluggäste aus den USA wurden kaum kontrolliert. Professor White, die dunkelhaarige Sandra und der FBI-Agent passierten Pass- und Zollkontrolle im Vorübergehen und holten ihr Gepäck vom Band. Sie trugen Ferienkleidung wie typische Touristen, doch sie waren keineswegs als Urlauber nach Nassau geflogen.
Sie hatten es vielmehr auf den Milliardär Norman alias Basil Cortland abgesehen. Durch Insider-Informationen wusste das FBI, dass Cortland sich in den nächsten Tagen auf New Providence aufhalten würde.
Er hatte eine geräumige Villa im Stil der Gründerzeit am Stadtrand von Nassau gemietet. Kevin Rogers und der Professor beabsichtigten nichts anderes, als ihn zu kidnappen.
Sie agierten am Rand der Legalität, doch das mussten sie in Kauf nehmen. Cortland war kein Mensch mehr, deshalb mussten seine juristischen Rechte auch anders betrachtet werden.
Im Kampf gegen die Schwarze Magie, da 99 Menschenleben und mehr auf dem Spiel standen, kam man mit Paragraphen leider nicht weiter. Kevin Rogers, ein drahtiger Mann mit einer Kerbe im Kinn, schwarzem Haar und blauen Augen, organisierte eine Gepäckkarre.
Mit Sonnenbrille, Hawaiihemd, Shorts und zwei umgehängten Filmkameras sah Professor White aus wie der typische Tourist in mittleren Jahren. Er war 48 Jahre alt, groß, mit einem leichten Bauchansatz. Sein graublondes Haar lichtete sich beträchtlich, der Professor wirkte eher freundlich und umgänglich als arrogant oder borniert.
Sein Metier war die Parapsychologie. Er hatte in diesem Fach eine Professur an der altehrwürdigen Harvard University in Boston inne und leitete außerdem das der Universität angeschlossene Parapsychologische Institut.
Ohne seinen Einsatz hätte es für die Menschen auf Xarylon schlecht ausgesehen. Denn Sandra Delaney hatte weder die Persönlichkeit noch die Verbindungen, um sogar höchste Regierungsstellen anzusprechen und alle Hebel in Bewegung zu setzen.
Sandra trug das lange Haar offen. Sie hatte eine modische Sonnenbrille mit weißem Flügelgestell auf, trug ein Cordkostüm und eine bunte Bluse und war mit Modeschmuck behängt.
Sie hakte sich bei Professor White ein, und sie lächelte zu ihm auf. Sandra bewunderte den Professor sehr und schwärmte insgeheim für ihn, doch ihr Verhältnis hatte sich immer auf die gemeinsame Arbeit beschränkt. Bei den Vortragsreisen, die der Professor mit den Zwillingsschwestern Sandra und Oona unternommen hatte, waren die privaten Kontakte immer freundlich und formell abgelaufen.
Die Mädchen hatten nie vergessen, dass Holger White der Professor, der Chef und die wissenschaftliche Kapazität war. Doch jetzt spürte Sandra Delaney mit untrüglichem weiblichem Instinkt, dass Professor White mehr in ihr sah als eine talentierte Mitarbeiterin und ein Objekt der Parapsychologie-Forschung.
Über ihren Standpunkt war sie sich noch nicht ganz im Klaren, immerhin war der Professor 28 Jahre älter als sie.
Kevin Rogers schob den Gepäckkarren durch die Glastür des Terminal-Ausgangs 17, die sich automatisch öffnete und schloss. Buntbemalte Taxis warteten in langer Reihe. Der FBI-Agent steuerte auf das vorderste zu.
Der Fahrer sprang sofort heraus und half beim Verladen des Gepäcks, so etwas wirkte sich günstig aufs Trinkgeld aus. Er hielt für seine drei Fahrgäste die Türen offen, dann klemmte er sich hinters Steuer.
»Wohin, Lady und Gentlemen?«, fragte der Taxifahrer, ein dicker Neger mit Strohhut.
»Zum Kent Hotel, bitte«, sagte Professor White.
Das Taxi krachte zwar im Getriebe, als der Chauffeur anfuhr, doch es verfügte über eine gutfunktionierende Klimaanlage. Der Wagen rollte über die breiten, von Palmen und Tropenbäumen gesäumten Straßen der Hauptstadt. Nassau war eine Stadt wie aus dem Bilderbuch, der britische Einfluss unverkennbar.
Hotelhochhäuser und -bauten mit Tausenden von Betten gab es nur in den Vororten, Die älteren Hotels in Nassau waren sehr gediegen und hatten Stil und Atmosphäre.
Das »Kent Hotel« lag im Westen von Nassau. Kaum hielt das Taxi in der Auffahrt neben blühenden Hibiskus- und Flamboyantbüschen, da sprangen schon die Hotelpagen hinzu und kümmerten sich um das Gepäck. Der schwarze Portier mit der Phantasieuniform am Hoteleingang grinste von Ohr zu Ohr.
Professor White bezahlte den Taxifahrer, und die Drei betraten die große, kühle Hotelhalle. Ihre Zimmer waren reserviert, wie sie an der Rezeption erfuhren.
In der Leseecke nahe der Rezeption bei den Topfpalmen und dem kleinen Springbrunnen hatten zwei Gentlemen gesessen, die sich jetzt erhoben. Dem älteren Mann sah man den Offizier in Zivil meilenweit an. Er hatte kurzgeschnittenes, eisengraues Haar und einen kleinen, bürstenartigen Schnurrbart.
Seine Gestalt war ziemlich knochig.
»Mr. White, Mr. Rogers, Miss Delaney, wir haben Sie erwartet«, sagte er. »Dürfen wir Sie gleich begleiten?«
Die Neuankömmlinge wussten, wen sie vor sich hatten. Professor White stimmte zu, und sie folgten mit zu den Fahrstühlen. Fünf Minuten später konnten sie endlich ungestört in Professor Whites großem, im Empire-Stil eingerichteten Hotelzimmer mit Balkon und Seeblick sprechen.
Der grauhaarige Mann stellte sich als Colonel Sean O'Flaherty vom britischen Secret Service vor, der Jüngere war sein Mitarbeiter und Assistent Lieutenant Charles Ascot. Der Colonel ließ die Eiswürfel in seinem Whisky-Soda klirren, den der Etagenservice blitzschnell serviert hatte.
Auch die andern hatten ihre Drinks erhalten, sie saßen in der Nähe der geschlossenen Balkontür. In dem weißen Hotelbau mit seinen dicken Mauern herrschte auch ohne Klimaanlage eine angenehm kühle Temperatur.
»Sie können natürlich weitgehend Unterstützung haben, aber wir müssen diplomatisch vorgehen«, sagte Colonel O'Flaherty. »Schließlich handelt es sich um eine inoffizielle Angelegenheit. Ich bin aus allem noch nicht recht klug geworden. Ich weiß nur, dass es mit dem Verschwinden einer Boeing 737 kurz vor Miami vor nunmehr sieben Tagen zusammenhängt. 101 Passagiere befanden sich an Bord, eine große Katastrophe. Könnten Sie mir keine näheren Erklärungen geben?«
Das übernahm Professor White, der auch mit ausgefallenen Themen zu überzeugen verstand. Die beiden Secret-Service-Männer schauten ungläubig drein, als sie die genauen Zusammenhänge erfuhren.
Doch Professor White zeigte ein offizielles Ermächtigungsschreiben des Innenministeriums und eine Legitimation vom Leiter des CIA vor. Colonel O'Flaherty studierte beides, er hatte bereits seinerseits Order und Anweisungen erhalten.
»Ein höchst merkwürdiger Fall! Das muss ich dem Gouverneur berichten, er interessiert sich sehr für diese Angelegenheit. Sie behaupten also allen Ernstes, dass die verschwundenen Menschen von einem Dämon ins Jenseits entführt wurden und dort noch leben? Auf einer außerirdischen Welt, die Xarylon heißt?«
»Das behaupte ich nicht nur, das ist so«, erwiderte der Professor kurz und bündig. »Wir müssen Norman Cortland, der in Wirklichkeit kein anderer ist als der verjüngte uralte Milliardär Basil Cortland, eine bestimmte Formel der Weißen Magie abpressen.«
Der Colonel zog seine Pfeife aus der Tasche, spielte damit und schaute darauf, als ob sie ihm einen Rat geben könnte.
»So etwas habe ich in meiner fünfunddreißigjährigen Dienstzeit noch nicht erlebt. Aber ich muss Ihnen wohl glauben. Norman Cortland ist heute in den frühen Morgenstunden mit seiner Jacht 'Tigerhai' ausgelaufen und bisher noch nicht zurückgekehrt. Doch lange wird er wohl kaum auf See bleiben. Ich wüsste aber nicht, wie Sie an ihn herankommen könnten, seine Villa wird bewacht.«
Norman Cortland hatte ein außerordentliches Tempo vorgelegt. Nach dem Verschwinden der Boeing 737 hatte er innerhalb kürzester Zeit das Cortland-Finanzimperium übernommen, war nach New York und nach Washington geflogen, wo es mit staatlichen Stellen Verschiedenes zu regeln gab, und war ohne den geringsten unnötigen Aufenthalt nach den Bahamas gereist.
Und von seiner Jacht aus war er in die Dimensionen des Dämons Androxos gelangt, auf die Jenseitswelt Xarylon.
»Können Sie Cortland denn nicht unter einem Vorwand in den Gouverneurspalast vorladen, sobald er wieder zurück ist?«, fragte Kevin Rogers. »Dort können wir uns leicht seiner bemächtigen.«
»Unmöglich. Sie sagen, dieser Mann ist kein Mensch, sondern ein dämonisches Wesen. Aber das müsste erst einmal bewiesen werden. Immerhin handelt es sich um einen Milliardär, sein Einfluss ist gewaltig. Der Teufel wäre los, wenn wir so vorgehen würden, wie Sie meinten, und es würde an die Öffentlichkeit dringen.«
»Es war nur ein Vorschlag«, sagte Kevin Rogers. »Aber wir müssen Cortland haben. Sie wissen, was auf dem Spiel steht.«
»Ich würde Ihnen gern helfen.« Der Colonel zuckte mit den Schultern. Sein Lieutenant überließ das Reden ihm. »Aber ich sehe im Moment keine Möglichkeit.«
»Wir müssen uns Cortland in seiner Villa schnappen, daran führt kein Weg vorbei«, sprach der Professor. »Die Pläne der Villa, Informationen über die Bewohner und so weiter werden Sie uns doch liefern können, Colonel?«
O'Flaherty nickte. 
»Okay. Dann brauchen wir nur noch ein Betäubungsgas. Wir schläfern alles ein und nehmen uns unseren Kandidaten Cortland vor. Natürlich werden wir ihm keine Schmerzen zufügen. Wir arbeiten mit Kreuzen und magischen Symbolen. Vom Museum in Salem habe ich den Siegelring Cotton Mathers erhalten, außerdem verfügen wir noch über Gnostische Gemmen.« 
»Was ist das, bitte?« 
»Antike Amulette mit magischen Kräften. Geheimnisvolle Zeichen und Figuren, sogenannte Characteres, sind daraufgeprägt oder sonst wie eingearbeitet. Da Cortland ein dämonisches Wesen ist, werden unsere Mittel ihm mehr zusetzen als alles andere.«
»Well«, sagte der Colonel nach einer Weile, »so genau will ich das lieber gar nicht wissen. Lassen Sie Ihr Betäubungsgas nur aus den Staaten einfliegen. Dass es Ihnen ohne Schwierigkeiten und umgehend zugestellt wird, dafür will ich sorgen. Sie können auch die nötigen Informationen erhalten. Wagen, Waffen und weiteres. Falls Sie Wert darauf legen, stelle ich Ihnen Lieutenant Ascot und einen weiteren Mann für den Einsatz zur Verfügung, die aber im Hintergrund bleiben müssen.«
»Wir arbeiten lieber allein«, sagte der FBI-Agent Rogers. »Einige Ihrer Leute können sich für alle Fälle bereithalten. Wir bleiben in Verbindung.«
Sie vereinbarten, dass Kevin Rogers mit zur Secret-Service-Dienststelle fahren und das Nervengas von dort anfordern sollte. Es würde in leicht zu handhabenden Druckzylindern geliefert werden, die ähnlich wie die Sauerstoffflaschen eines Tauchers aussahen.
Den Transport des Nervengases vom Airport zum Hotel und die Übergabe an den Professor und Kevin Rogers wollte Colonel O'Flaherty arrangieren. Die beiden Secret-Service-Männer verabschiedeten sich, der FBI-Agent begleitete sie.
»So überwältigend ist die Unterstützung vom britischen Secret Service aber nicht«, sagte Sandra Delaney, als die Männer gegangen waren. »Der Colonel und der Lieutenant standen unserer Geschichte auch zum Schluss noch äußerst skeptisch gegenüber.«
»Das war nicht anders zu erwarten. Dabei ist O'Flaherty noch relativ aufgeschlossen und kein sturer Kommisskopf. Wir hätten an einen Schlimmeren geraten können. Das Nervengas kann heute noch ankommen, vielleicht ist es uns möglich, schon heute nacht zuzuschlagen. Das heißt, falls Norman Cortland nach Nassau zurückkehrt.«
»Ich hoffe es sehr«, sagte Sandra inbrünstig. »Ich mache mir die größten Sorgen um meine Schwester Oona. Mir wäre es lieber, wenn ich mich an ihrer Stelle auf Xarylon befände und sie sich an meiner hier. Ich bin nämlich schon immer die Tüchtigere und Energischere von uns beiden gewesen. Ich durchschaute auch George Mennen, in den sich Oona unsterblich verliebte, von Anfang an.«
Professor White erhob sich, das Glas in der Hand. Er strich Sandra übers dunkle Haar.
»Ich weiß Bescheid, Sandra. Doch eines möchte ich noch sagen: Diese Entführung eines Flugzeugs ins Jenseits ist sehr schlimm, aber immerhin sind wir uns dadurch nähergekommen.«
»Professor!« Sandra stand auf. Ihre braunen Augen strahlten Holger White an. »Wie nahe denn?«
»Nun, Sandra, ich bin fast Fünfzig, und du bist noch nicht einmal Einundzwanzig. Unter normalen Umständen hätte ich nie daran gedacht, eine engere Bindung mit dir in Betracht zu ziehen. Ich hatte meine Arbeit, dafür lebte ich. Sonst, seit dem Tod meiner Frau vor siebzehn Jahren, einige flüchtige Verhältnisse, nichts Tiefschürfendes. Aber jetzt...« 
»Was, Professor?« 
»Falls mir etwas zustößt, dann sollst du wissen, dass ich sehr viel für dich empfinde, Sandra. Ich - ich liebe dich. Vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber...«
Professor White verstummte, da Sandra Delaney ihn umarmte und leidenschaftlich küsste. Als sie sich wieder voneinander lösten, atmeten beide hastiger.
»Fünfzig ist für einen Mann kein Alter«, sagte Sandra. »Ich glaube, die nächsten zwanzig Jahre brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Dann werden wir weitersehen. Der berühmte Charlie Chaplin hat übrigens noch mit dreiundsiebzig Jahren ein Kind gezeugt.«
Jetzt grinste der Professor jungenhaft.
»Das war auch ein Komiker. Ich aber bin ein ordentlicher Professor der Harvard University. Nun, wir werden sehen.«
Sandra schaute durch die Glastür zum Balkon über Palmenwipfel und weiße Gebäude zum Strand und zur See hin.
»Ich will heute Abend wieder einen telepathischen Kontakt mit Oona aufnehmen. Unsere armen Eltern sind tief betrübt. Sie halten Oona für tot. Ich habe ihnen nichts erzählt.«
»Das war auch besser so«, sagte der Professor. »Das Projekt muss streng geheim bleiben. Außerdem wollen wir keine Hoffnungen erwecken, die sich später als nichtig erweisen. Selbst wenn wir Cortland das Handwerk legen und wenn Tony Deighton und seine Gefährten auf Xarylon den Dämon Androxos vernichten können, sind die im Jenseits verschollenen Menschen damit noch nicht zur Erde zurückgekehrt. Ich weiß nicht, ob es einen Weg gibt. Doch wir wollen alles unternehmen, um es zu ermöglichen.«
 


 
Die ferne rote Sonne war gesunken. Rote und grüne Lichter zogen auf verschlungenen, unbegreiflichen Bahnen am Nachthimmel von Xarylon dahin. Manchmal sprühten sie wie Wunderkerzen. Außer Tierstimmen war kein Laut zu vernehmen.
Dunkel war die Nacht, nur der Abglanz der Himmelslichter, die durch die Wolken strahlten, erhellte sie schwach. Der Berg, in dem sich der Dämon Androxos eingenistet hatte, lag mehr als einen Tagesmarsch entfernt. Dennoch sahen die Menschen im Lager ganz in der Ferne das unheimliche blaue Licht flimmern, das während der Dunkelheit aus dem Eingang von Androxos' Höhlenreich drang.
Dort saß der Dämon inmitten seiner Monster, der Flugmonster und der Echsenwesen, und brütete Unheil.
Im Lager von Tony Deightons Gruppe im abgelegenen Tal brannte ein Feuer. Die Menschen fanden keinen Schlaf in dieser Nacht, eine drohende Atmosphäre des Unheils lastete auf ihnen wie Gewitterschwüle.
Sie hielten Waffen bereit. Fallschirmjägermesser, angespitzte Stöcke, Keulen oder Schlaghölzer mit Steinköpfen und Fackeln. Von den Zentauren war nur Grylon im Lager zurückgeblieben. Er hatte sich mit Oona am Rand des Lichtkreises des Feuers niedergelassen.
Oona spielte mit der rechten Hand in Grylons goldener Haarmähne. Das irdische Mädchen und der Zentaur mit der bläulichen Haut und den großen, olivfarbenen Augen unterhielten sich wortlos.
Einen so engen Kontakt konnte es zwischen Menschen überhaupt nicht geben. Grylon war sanft und gut, solange es sich nicht um den Dämon Androxos oder ganz außerordentliche Ereignisse handelte. Oona vertraute ihm rückhaltlos.
»Wie alt werdet ihr Zentauren?«, fragte sie mit ihren Gedanken.
Sie hörte Grylons Antwort in ihrem Geist.
»Bis zu einem Viertel Äon.« Das waren annähernd 320 irdische Jahre. Ein Tag auf Xarylon hatte 28 Stunden und einige Minuten, ein Jahr dauerte 300 Tage. »Doch wenn ihr Menschen auf unserer Welt bleiben würdet, dann würdet ihr leicht ebenso alt werden. Unsere Nahrung enthält besondere Mineralien, die für die Langlebigkeit sorgen.«
»Wir Menschen stammen von der Erde«, dachte Oona. »Xarylon ist nicht unsere Heimat, Fremde sind wir auf dieser Welt. Wir wollten unbeschwerte Urlaubstage in Miami und Umgebung verbringen, und jetzt sind wir hier. Wir würden alles dafür geben, um wieder auf die Erde zurückkehren zu können.«
»Du auch?«, fragten Grylons Gedanken. »Sehnst du dich nach nichts mehr, als nach der Rückkehr zur Erde?«
Oona versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Für sie war es noch schwierig, sie vor Grylon oder einem anderen Zentauren zu verschließen.
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie dann. »Ich bin auf der Erde geboren und aufgewachsen, ich bin ein Mensch. Aber wenn ich daran denke, wie paradiesisch diese Welt nach Androxos' Vernichtung sein würde, wenn ich an dich denke und an das friedliche Leben hier, dann zweifle ich, ob ich noch jemals zurück möchte.«
Der Zentaur zog Oona an sich. Doch das Mädchen erstarrte in seinen Armen. Oona legte den Kopf zurück.
»Sandra ruft mich, ich spüre es! Ich muss mich konzentrieren!«
Oona hatte die Augen geschlossen, und Grylon bettete sie sanft auf das bläuliche Moos. Er erhob sich auf seine vier Hufe und winkte Walt Taylor und Leo Ryker zu, die in der Nähe saßen.
Eine Keule und einen Holzspeer hatte der Zentaur unter den Baum neben sich gelegt.
Tony Deighton und Anne Cargo standen im Schatten eines Baumes außerhalb des flackernden Lichtscheins des Feuers. Ihre Silhouetten verschmolzen miteinander. Sie sprachen nicht über Not und Gefahren oder Probleme. Sie wussten, dass ihnen vielleicht nicht mehr viel Zeit blieb, und sie redeten über sich.
Tony löste seine Lippen von denen Annes.
»Das hättest du eher haben können«, sagte er. »Doch gleich zu Anfang, als du in unsere Crew kamst, da ließest du mich ordentlich abblitzen.«
»Du alter Frauenjäger, ich wollte kein Spielzeug für dich sein. Erst auf Xarylon habe ich deinen wahren Charakter erkannt und dich richtig schätzen gelernt.«
»Ich dich auch, Anne. Wenn wir hier mit heiler Haut herauskommen, sehe ich keine andere mehr an. Dann hat es ein Ende mit dem Junggesellenleben. Ich war zwar schon mal ein halbes Jahr verheiratet, mit Neunzehn, aber das zählt fast nicht.«
»Davon weiß ich gar nichts. Erzähl mal!«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir gingen beide noch aufs College, und der Himmel hing voller Geigen. Aber sie waren doch wohl falsch gestimmt. Wir lagen uns dauernd in den Haaren, und schließlich meldete ich mich sofort nach dem Collegeabschluss zur Luftwaffe. Das war es dann.« 
Sam Bender, der Co-Pilot, eilte auf seinen kurzen Beinen herbei. 
»He, Tony, komm mal her. Oona Delaney hat einen telepathischen Kontakt. Was munkelt ihr da überhaupt im Dunkeln?«
»Wir unterhalten uns über die Einsteinsche Relativitätstheorie, was dachtest du denn?«, fragte Tony Deighton zurück.
»Die ist doch kinderleicht. Einstein war ein Gemüsehändler, der sein Geschäft in meinem Geburtsort im Mittleren Westen hatte«, sagte Sam Bender und grinste breit. »Er drehte seinen Kunden oft fast verdorbenes Gemüse und angefaultes Obst an, weil es nach seiner Theorie noch relativ gut war. Die Praxis eines Bankrotts belehrte ihn eines Besseren.«
»So etwas kann auch nur dir einfallen, Sam«, antwortete Tony Deighton. »Aus dir wird nie ein ernster Mensch.«
Sie liefen die wenigen Schritte zum Lager und hatten den Lichtkreis fast erreicht, als ein krächzender Schrei ertönte und alles alarmierte. Tiefschwarze Schatten flatterten herbei, rot glühten die Augen darin.
Immer mehr sammelten sich und kreisten über dem Lager. Es mussten mindestens hundert sein.
»Die Flugmonster greifen an!«, rief ein junger Mann voller Schrecken.
»Sammelt euch unter den Bäumen dort!«, befahl Tony Deighton. »Die Frauen und das Kind in der Mitte, die Männer bilden einen Kreis! Wenn diese Biester uns angreifen, dann werden wir uns unserer Haut wehren!«
Grylon trug die in Trance befindliche Oona Delaney herbei und legte sie unter einem Baumriesen mit fleischigen dunkelgrünen Blättern nieder. Der kleine Donnie mit seinen zwei zahmen Zirrxen eilte hinzu, Männer und Frauen versammelten sich und stellten sich im Kreis auf.
Auch die Frauen - zwei ältere Frauen und drei junge Mädchen - hatten sich mit Fackeln und Holzspeeren bewaffnet. Tony Deighton feuerte einen Schuss seiner kostbaren Munition ab, um die Flugmonster vielleicht zu vertreiben.
Aber es schwärmten nur noch mehr herbei. Das Feuer unter den hohen Bäumen knackte und prasselte und loderte gen Himmel. Da schrie eine der Frauen auf. 
»Seht nur, dort am Feuer!« 
Direkt über den Flammen entstand eine schwarze Sphäre, die Licht und Hitze völlig absorbierte. Moderdunst und Gestank breiteten sich aus, schaurige Laute ertönten. Funken begannen in der Schwärze zu tanzen und umrissen die Konturen eines monströsen Körpers.
Er war nicht genau zu erkennen, aber was man von ihm sah genügte, um die Betrachter in Schrecken zu versetzen. Der kalte Schweiß brach den Menschen aus, und nicht die Kühle der Nacht trug die Schuld daran.
Ein krötenartiges Monstrum, dessen zusammengefaltete Flügel der Buckel fast verbarg, hatte sich manifestiert. Unsagbar scheußlich war es. Eine gurgelnde, schmatzende Stimme ertönte, die dennoch jeder verstand und begriff.
»Nun, wie gefällt es euch auf meiner Welt?«, gurgelte der Dämon Androxos. »Wollt ihr euch mir nicht doch unterwerfen?«
»Geh zum Teufel!«, sagte Tony Deighton kalt, richtete den 38er Colt Agent auf die gespenstische Erscheinung, die eine düstere Aura umgab, und feuerte die drei Schüsse in der Trommel ab.
Die Schüsse peitschten, die Mündungsflammen stachen auf den Dämon zu. In der Luft kreischten und flatterten die Flugmonster wie toll. Androxos lachte dröhnend.
Die abgeplatteten Geschosse fielen ins Feuer, sie hatten ihn nicht einmal berührt.
»Ihr Narren! Ich bin unsterblich und unverwundbar. Bald wird mir auch die Erde gehören. Ihr wollt also kämpfen? Viel Spaß dabei, ich werde mich gut amüsieren.«
Das Feuer erlosch plötzlich, die finstere Sphäre, von der eine eisige Kälte ausströmte, hatte es erstickt.
Der Dämon verschwand, seine düstere Aura verglühte. Tony Deighton warf die abgefeuerten Patronen aus und zog den Ladestreifen aus der Tasche.
Sechs Geschosse hatte er noch. Für einen Linienflug von New York nach Miami hatte er kein Munitionsarsenal mit sich geführt. Die Menschen blinzelten, denn der Feuerschein hatte sie geblendet.
In der Dunkelheit, in der nur ihre Schemen und die glühenden Augen zu erkennen waren, stürzten sich die Flug- oder Fledermausmonster herab. Sie flatterten auf die Menschengruppe zu, die sie in grimmiger Entschlossenheit erwarteten.
Die Krallenhände der Flugmonster waren vorgereckt, die spitzen Zähne in den von kurzem schwarzem Pelz überzogenen Gesichtern bleckten. Diese Gesichter wiesen große Nasenlöcher und spitze Ohren auf.
Die Flügel glichen denen von Fledermäusen und hatten Spitzen am Ende. Kreischend griffen die Monster an, und Tony Deighton begann zu schießen. Er unterstützte die Schusshand mit der Linken, feuerte wie auf dem Schießstand und holte sechs Fledermausmonster vom Himmel.
Sie fielen wie abgeschossene Vögel und zuckten noch eine Weile am Boden, ehe ihr zähes Leben sie verließ.
Der folgende Kampf war wie ein Alptraum. Oona Delaney erlebte in ihrer Trance alles mit und sendete ihrer Zwillingsschwester schreckliche, episodenartige Informationen. Die Menschen wehrten sich verzweifelt. Mit Holzspeeren und Feuerbränden bekämpften sie die Monster, die sie kreischend umflatterten, setzten ihnen mit Messern und Keulen zu.
Grylon wütete mit seinen gewaltigen Kräften. Er gebrauchte die Keule und den Speer, nachdem er sich erst einmal daran gewöhnt hatte, mit tödlicher Sicherheit. Zusätzlich keilte er noch mit den Hufen aus und zerschmetterte die Knochen der Flugmonster.
Schwarzes Blut floss, die Todesschreie der Horrorwesen gellten schaurig. Doch auch die Menschen erlitten Verluste. Den Flugmonstern gelang es, die Studentin Laura Harding aus dem Kreis zu zerren.
Fünf, sechs Fledermausmonster rissen das Mädchen mit sich in die Lüfte und entführten es zu Androxos' Berg hin. Laura Hardings Hilferufe verhallten, niemand sah sie jemals wieder.
Ein junger Mann verblutete an seinen Wunden. Die hagere ältere Frau, die sich als eine der letzten Tony Deightons Partei angeschlossen hatte, erlitt vor Überanstrengung, Grauen und Blutverlust einen Herzschlag.
Tony Deighton kämpfte wie ein Berserker mit Messer und Schädelbrecher. Immer wieder schmetterte er den kantigen Stein, der an einem gegabelten Stock festgebunden war, auf die angreifenden Monster.
Die Feuerbrände hatten sie nur zu Anfang erschreckt. Tony Deightons Arme wurden so schwer wie Blei. Nur der Wille hielt ihn noch aufrecht, um ihn her waren die Kämpfer vor Erschöpfung niedergesunken.
Die Körper erschlagener oder schwerverletzter Flugmonster türmten sich. Nach Stunden des Kampfes gaben Androxos' Horrorkreaturen endlich auf. Sie nahmen ihre Toten und Verletzten mit sich und trugen sie durch die Lüfte davon.
Eine letzte Gruppe attackierte die zu Tode ermatteten Menschen nur noch zum Schein. Dann flatterten auch sie davon, die Nacht war zur Hälfte vergangen.
Tony Deighton hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Außer ihm stand nur noch Grylon, der über und über von schwarzem Monsterblut besudelt war. Alle anderen waren zu Boden gesunken.
Ein Ehepaar in mittleren Jahren gehörte zu Tony Deightons Gruppe. Der Mann erlag seinen Verletzungen, die Frau schluchzte bitterlich. Der kleine Donnie Blayer hielt seinen zertrampelten Zirrx in den Händen und starrte in dumpfer Betäubung darauf nieder.
Das andere Pelztierchen war geflüchtet.
»Ohne die Bäume im Rücken hätten wir ihnen nicht widerstehen können, Tony«, sagte Anne Cargo. »Mein Gott, werden diese Monster noch einmal wiederkommen?«
»Heute Nacht wohl nicht mehr«, antwortete Tony Deighton. »Aber später bestimmt.«
Er erwähnte die über zwei Meter großen und gewaltig starken Echsenwesen nicht. Wenn sie erst angriffen, dann gab es keine Rettung mehr für die Menschen.
Oona Delaney lehnte im Sitzen an Grylons zitternder Flanke. Das Kampfgeschehen hatte sie bald zu sehr abgelenkt, der telepathische Kontakt mit Sandra auf der Erde war abgebrochen.
Auch Oona hatte mitgekämpft, so gut sie es vermochte. Jetzt strich sie sich das Haar aus der schweißnassen Stirn.
»Sandra wird glauben, dass wir alle tot sind«, sagte sie. »Ich konnte meine Gedanken nicht mehr kontrollieren. Die Eindrücke, die sie erhielt, müssen grässlich gewesen sein.«
»Wir wollen uns waschen, unsere Wunden verbinden und zusehen, dass wir für den Rest der Nacht noch etwas Ruhe finden«, sagte Tony Deighton. »Alles weitere besprechen wir bei Tageslicht.«
 


 
Der kleine Metallzylinder in Kevin Rogers' Händen wog nicht mehr als vier Pfund. Am oberen Rand hatte er eine Düse mit einem Regulierrad. Unten konnte man ihn aufstellen.
Ein zweiter Zylinder lag auf dem Rücksitz, auf dem Sandra Delaney saß und vor sich hinstarrte, ohne etwas zu sehen. Professor White saß hinter dem Steuer des Packard, und der FBI-Agent Kevin Rogers neben ihm.
Noch stand der Packard auf dem Parkplatz des Kent Hotels in Nassau. Die Uhr zeigte wenige Minuten nach 23 Uhr.
Professor Holger White wandte sich auf dem Fahrersitz um.
»Du weißt nicht sicher, ob Oona tot ist oder nicht«, sagte er drängend zu Sandra Delaney. »Wenn sie gestorben wäre, müsstest du es gespürt haben.«
»Der Kontakt brach plötzlich ab«, sagte Sandra. »Was Oona mir übermittelte, das habt ihr vor anderthalb Stunden im Hotelzimmer mitgehört. Geflügelte Monster in großer Überzahl griffen die Menschen an. Oh, es war entsetzlich, so entsetzlich!«
Sie verbarg das Gesicht in den Händen.
»Vielleicht solltest du besser im Hotel bleiben«, gab der Professor zu bedenken. »Kevin und ich können auch allein zu Cortlands Villa fahren. Deine Aufgabe wäre es doch nur, im Wagen zu sitzen und auf uns zu warten.«
»Diese Aufgabe werde ich wahrnehmen«, sagte Sandra und hob entschlossen den Kopf. »Fahr los, Holger.«
»Okay, wenn du meinst.«
Der Professor startete den Motor, stieß vom markierten Abstellplatz zurück und fuhr auf die Village Street. Er bog auf die Küstenstraße ab, die ihn fast direkt zu Cortlands Villa führen sollte. Die Sterne glänzten am Himmel, das Kreuz des Südens funkelte, und die Zikaden zirpten.
Silbern schimmerten die Wogenkämme vor der Küste im Mond- und Sternenlicht, die Wogentäler waren tiefschwarz. Draußen auf See leuchteten die Positionslichter eines Schiffes, in der Luft jene von zwei den Nassau Airport anfliegenden Maschinen.
In den Bars und Clubs von Nassau herrschte reges Leben, um diese Zeit ging es erst richtig los. In zügigem Tempo fuhr der Packard die Küstenstraße entlang, es gab kaum Gegenverkehr.
Auf der kleinen Insel New Providence war es für die meisten Einheimischen uninteressant, sich ein Auto anzuschaffen. Die Touristen brachten ohnehin keine Fahrzeuge mit. Deshalb stellten Busse und Taxis den größten Teil der Verkehrsmittel auf der Insel.
Schon um acht Uhr abends hatten der Professor, Sandra Delaney und der FBI-Agent vom Secret Service die Nachricht erhalten, dass Norman Cortlands Jacht im Hafen von Nassau eingelaufen war. Der Milliardär war schnurstracks in seine Villa zurückgekehrt.
Professor White hatte mit Colonel O'Flaherty vereinbart, dass er und Kevin Rogers um 23 Uhr zur Cortland-Villa fahren würden. Anschließend stellte Sandra Delaney eine telepathische Verbindung zu ihrer Zwillingsschwester her, über Dimensionen hinweg. Sie erfuhr grässliche Neuigkeiten und war jetzt in größter Sorge um Oona, Tony Deighton und die anderen Menschen auf Xarylon.
Auch Professor White und Kevin Rogers hatten ihre Befürchtungen. Doch davon durften sie sich nicht unterkriegen lassen. Sie mussten handeln, statt wie das von dem Blick der Schlange gebannte Kaninchen dazusitzen und auf das kommende Unheil zu warten.
Kevin Rogers überlegte sich, was sie in Cortlands Villa wohl erwarten mochte. Sein Einbruch in das Penthouse Cortlands auf dem Dach des Hotels »Ambassador« in Miami in der vorvorigen Nacht war ihm noch nur zu gut in Erinnerung.
Rogers hatte mit dem Safeknacker und Alarmanlagenfachmann Mack Anderson, genannt Philadelphia-Mack, zusammengearbeitet. Sie waren ohne Umstände ins Penthouse gelangt und hatten Cortlands Safe gefunden und geöffnet. Rogers hatte das berüchtigte »Ars niger et dammnatus« entdeckt, jenes grauenvolle Werk der Schwarzen Magie. Cortlands Exemplar stammte von dem österreichisch-ungarischen Baron Junszt persönlich, einem hervorragenden Kenner der Materie, der 1743 schreiend in einem Wiener Irrenhaus gestorben war.
Cortlands Aufzeichnungen steckten in dem Buch. Sie besagten klar, dass der junge Norman Cortland mit dem üblen alten Milliardär Basil Cortland identisch war. Dass Cortland einen Pakt mit dem Dämon Androxos geschlossen und ihm als Bezahlung dafür die Boeing 737 mit allen an Bord befindlichen Menschen in die Hände gespielt hatte.
Leider genügten diese Aufzeichnungen nicht als Beweismittel vor Gericht. Dort hätte man sie als das Produkt eines Wahnsinnigen abgetan, oder es wären monatelange Ermittlungen erforderlich gewesen, um den Wahrheitsgehalt der Aufzeichnungen zu beweisen.
Sich darauf einzulassen, war unmöglich.
Kevin Rogers hatte die Unterlagen mit seiner Minox fotografiert und war unverhofft von einem Untoten angegriffen worden. Dieser hätte ihn wahrscheinlich erwürgt, wäre nicht Philadelphia-Mack mit einem geweihten Kreuz eingeschritten, das den Zombie für immer fällte.
Er war nicht zu identifizieren gewesen, so grässlich hatte sich sein Körper nach dem Tod gewandelt, der durch einen Schuss ins Gehirn eingetreten war.
Kevin Rogers fragte sich, ob sie wohl auch in Cortlands Villa am Stadtrand von Nassau mit Untoten zu rechnen hatten, die mit dem Nervengas nicht zu betäuben waren. Er schauderte nachträglich, wenn er an seine Begegnung mit dem Zombie in Miami dachte.
Die Ledertasche zu Füßen des FBI-Agenten enthielt zwei Stabtaschenlampen, geweihte Kreuze, zwei Ampullen und einen Zerstäuber mit Weihwasser sowie eine Automatic-Pistole Kaliber 39, Fabrikat Smith & Wesson. Außerdem ein halbes Dutzend Gnostischer Gemmen aus Jade, Elfenbein und Bernstein, einige Dämonenbanner verschiedener Herkunft sowie zwei Magnete.
Professor White hatte Nachforschungen angestellt. Einer seiner Dämonenbanner bestand aus mit überkreuzten Kielen zusammengebundenen Federn eines weißen Hahnes, in deren Mitte mit Draht eine Goldmünze befestigt war. Ein anderer war ein mit einem alten Hexenbannspruch beschriebenes Blatt Papier, in das ein Knochen eingewickelt war.
Sicher taugte das meiste von dem Zeug nichts, aber wenn nur zwei oder drei Stücke wirkten, war das schon genug. Der Professor und Kevin Rogers hatten aus dem von dem FBI-Agenten weitgehend fotografierten Text des »Ars niger et dammnatus« einige Beschwörungsformeln entnommen und auswendig gelernt.
Der Siegelring Cotton Mathers steckte an Professor Whites Ringfinger. Der Ring zeigte ein Kreuz mit vier magischen Symbolen an den Enden. Reverend Cotton Mather hatte zu Ende des 17. Jahrhunderts in Salem und in Boston eine jahrelange Hexenverfolgung in die Wege geleitet, der Dutzende von Menschen zum Opfer gefallen waren.
Meist hatte es sich um unschuldige Opfer gehandelt, doch Mather war bei seiner Inquisitionstätigkeit tief in den Bereich der Schwarzen Magie vorgestoßen. Seinem Siegelring sollte eine übernatürliche Macht innewohnen.
Zwei Gasmasken und zwei Funksprechgeräte in Taschenformat lagen noch bei dem einen Gaszylinder auf dem Rücksitz des Packards. Sie hatte, wie einiges andere, Colonel O'Flaherty vom Secret Service gestellt.
Professor White hielt an der Rückseite von Cortlands Villengrundstück an. Eine weiße, drei Meter hohe Mauer umgab das Anwesen mit dem verwahrlosten Garten und dem großen Haus mit der Stuckfassade, den Baikonen und Erkern.
Es war ein hässliches altes Haus mit einem Walmdach. Wer es erbaut hatte, der hatte seinem schlechten Geschmack ein Denkmal gesetzt. Aber es hatte viele Zimmer und einen geräumigen Keller, es stand ein Stück von den andern Häusern entfernt und war deshalb für Norman Cortlands Zwecke geeignet.
»Du bleibst hier, Sandra, und behältst das eine Walkie-Talkie«, sagte der Professor. »Kevin und ich versuchen unser Glück.«
»Ich werde für euch beten.«
»Falls wir in anderthalb Stunden nicht zurück sind oder wenn du unseren Notruf hörst, verständigst du über Walkie-Talkie den Secret Service, der alles weitere veranlassen wird. Colonel O'Flahertys Leute sind in Bereitschaft, die Frequenz wird laufend abgehört.«
»Die Herren vom Secret Service sind wirklich sehr darauf bedacht, sich möglichst fernzuhalten«, meinte Sandra sarkastisch.
Die beiden Männer stiegen aus. Kevin Rogers nahm die schwarze Ledertasche aus dem Wagen und öffnete das Handschuhfach, dem er zwei paar schwarze Lederhandschuhe entnahm. Ein Walkie-Talkie gab er Sandra Delaney, das andere steckte er in die Tasche seiner leichten dunklen Sergejacke.
Auch Professor White trug dunkle Kleidung, aus Gründen der Tarnung. Die beiden Männer schauten sich um, doch der Weg war abgelegen, sie konnten niemanden sehen. Sie steckten je eine Stabtaschenlampe, ein Kreuz und eine Gnostische Gemme aus der schwarzen Ledertasche ein, die der FBI-Agent bei sich tragen wollte. Sandra Delaney reichte die Gasmasken aus dem Wagen, und die Männer hängten sie sich um den Hals.
Professor Delaney nahm die Pistole und zwei Ersatzmagazine an sich. Kevin Rogers trug seinen 38er Chiefs Special in der Schulterhalfter.
Ein Lederetui mit einem Satz Dietriche, ein Präsent von Colonel O'Flaherty, hatte Kevin Rogers in der Hosentasche stecken.
Die beiden Männer, der FBI-Agent, der um die Dreißig war, und der fast fünfzigjährige Professor, nickten einander zu. Sie spähten wieder umher, mit dem gleichen Ergebnis wie zuvor. Die Palmen, unter denen der schwarze Packard stand, gaben eine gute Sichtdeckung für den Wagen ab.
Professor White beugte sich in den Wagen, küsste Sandra Delaney und strich ihr übers Haar. Kevin Rogers tat, als würde er diskret wegschauen, peilte aber aus dem Augenwinkel hin und dachte sich sein Teil.
Sandra Delaneys Funksprechgerät gab einen leisen Piepton von sich. Der Professor sagte ihr, sie solle die Secret-Service-Frequenz einschalten und sich melden. Sandra tat es, und Colonel O'Flahertys Stimme klang etwas verzerrt aus den Lautsprechermembranen.
Er fragte nach Professor White, der ihn sofort ansprach.
»Wir wollen gerade über die Mauer klettern und in Cortlands Villa vordringen«, informierte der Professor seinen Verbündeten.
»Hals- und Beinbruch, alter Junge. Ich habe meinen Leuten Anweisung gegeben, mich sofort in meinem Klub zu verständigen, falls etwas passiert.«
»Wie schön«, antwortete Holger White gallig. »Passen Sie nur auf, dass Sie sich nicht an Ihrem Whisky-Soda verschlucken oder beim Bridgespiel einen Finger verstauchen.«
»Ich spiele nur Whist. Na, dann greifen Sie mal Ihr Dämonennest an. Ende.«
»Ende.« Holger White schaltete ab. »Trottel!«, stieß er hervor. »Dieser Kerl nimmt uns nicht erst. Er hält das alles für Humbug.«
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Der FBI-Agent Kevin Rogers machte zunächst die Leiter für Professor White. Als dieser rittlings auf der Mauerkrone saß, reichte ihm Rogers die Gaszylinder und die Tasche hinauf. Dann streckte White Rogers die Rechte entgegen, und der drahtige FBI-Agent erklomm die Mauer im Nu.
White sprang in den Villengarten hinab. Rogers folgte ihm. Oleander- und Hibiskusblüten sowie einige kleinere Orchideen leuchteten in der Dunkelheit und verbreiteten einen betörenden Duft. Das schrille Zirpen von Zikaden tönte durch die sternklare Nacht. Den Zylinder mit dem Nervengas unter den linken Arm geklemmt, spähte der Professor zur Rückseite des Hauses hin.
Kevin Rogers und Holger White standen hinter einem Flamboyantbusch mit roten Blüten verborgen.
»Das gefällt mir nicht«, flüsterte der Professor. »Das Haus ist völlig dunkel. Ich bin kein altes Weib, Kevin, aber ich spüre etwas Unheimliches und Bedrohliches. In diesem Haus sollten außer Cortland immerhin noch sechs weitere Personen sein. Wo stecken sie bloß alle?«
»Ich bin kein Hellseher, Holger. Ich schlage vor, wir schauen einfach nach. Oder ist dir das Herz in die Hosen gerutscht?« 
»Unsinn. Los geht's!« 
Die beiden Männer liefen geduckt über den unkrautübersäten Rasen zum Haus. Sie pressten sich in den Schatten der Mauer. Kevin Rogers probierte an der Hintertür, sie war verschlossen. Lediglich das Fliegengitter konnte er öffnen.
»Das haben wir gleich. Halt den Gaszylinder bereit, Holger. Nach Colonel O'Flahertys Informationen soll das Haus über keine Alarmanlage verfügen, aber vielleicht hat sich Cortland doch irgendwie gesichert. Da gibt es einfache, aber wirksame Anlagen. Und ein Bewegungsmelder auf Ultraschallbasis lässt sich jederzeit aufstellen.«
»Du machst mir Laune, Kevin. Warte noch eine Weile, ich möchte um das Haus herumgehen. Ich will doch mal sehen, ob ich nicht irgendwo einen Lichtschimmer bemerke.« 
»Okay, aber beeile dich.« 
Der Professor zog los, den Metallzylinder mit dem Nervengas unter dem Arm, die Stabtaschenlampe in der linken Hand. Das hätte er sich nicht träumen lassen, als er sich für die Parapsychologie entschied, dass er noch einmal zum Einbrecher werden und Dämonen nachstellen würde.
Holger White sah Licht aus einem Kellerfenster schimmern. Da unten trieb sich also jemand herum. Er beugte sich nieder, konnte aber nichts erkennen. Doch er hörte ein dumpfes Trommeln aus dem Keller. Das Licht schimmerte erst giftgrün, dann bläulich.
Ein Schauder überlief Professor White. Er erhob sich wieder und ging weiter. Am nächsten Kellerfenster, das noch zum gleichen Raum gehörte, sah er dasselbe Licht.
Da er es sich vorgenommen hatte, wollte er auch ums Haus herumgehen. Doch als er gerade vorn um die Ecke bog, rief ihn eine Stimme von der dunklen Veranda aus an.
»Halt, stehenbleiben! Die Hände hoch! Was suchen Sie hier?«
Professor White erschrak gewaltig. Er war einem Wächter genau in die Arme gelaufen. Der mattglänzende Lauf einer Mehrlader-Schrotflinte ragte aus der Dunkelheit unter dem Vordach. Der Professor legte den Zylinder mit dem Nervengas und die Stablampe ab und hob langsam die Hände.
»Ich habe etwas gefragt!«, sagte die tiefe Stimme.
Der Professor nagte an seiner Unterlippe.
»Ich will zu Norman Cortland«, verlangte er. »Was ich ihm zu sagen habe, ist sehr wichtig für ihn.«
»Zunächst werde ich mir Sie mal ansehen, Mister!«
Ein kräftiger Neger mit rotem Hemd schwang sich übers Verandageländer. Er landete so geschmeidig wie eine Katze auf den Füßen, im nächsten Augenblick richtete er die Schrotflinte bereits wieder auf Professor White.
Der hatte instinktiv nach der Pistole gegriffen, doch jetzt hielt er inne. Der Schwarze hatte eine Sonnenbrille auf, obwohl es Nacht war. Doch er sah offensichtlich ausgezeichnet.
Er stieß Holger White die Mündung der Schrotflinte leicht in den Magen und deutete dann auf den Metallzylinder. 
»Was haben Sie da?« 
Weiter kam er nicht. Kevin Rogers spurtete aus dem Schatten des Hauses hervor und versetzte ihm einen Schlag. Der Neger, ein Bulle von Mann, blieb auf den Beinen, doch dem im Nahkampf ausgebildeten FBI-Agenten war er nicht gewachsen.
Faust- und Handkantenschläge fällten ihn.
»Lass ihn etwas Betäubungsgas schnuppern, Holger«, forderte der FBI-Agent den Professor auf. »Dann schläft er für die nächsten fünf bis sechs Stunden wie ein satter Säugling.«
»Gute Idee.«
Die beiden Männer setzten die Gasmasken auf.
Professor White nahm den Metallzylinder zur Hand und drehte die Düse ein wenig auf. Es zischte leise, sonst war nichts zu bemerken. Der Professor hielt die Düse an die Nase des Niedergeschlagenen, nach wenigen Sekunden stellte er schon wieder ab.
»Das sollte reichen. Was fangen wir jetzt mit ihm an7«
»Ich schleife ihn dort ins Gebüsch. Bring seinen Schießprügel nach, den wollen wir nicht auch noch mit uns herumschleppen. Ich bin dir in einigem Abstand gefolgt, Holger, für alle Fälle. Da wir jetzt hier sind, gehen wir doch einfach vorn ins Haus. Oder hast du Einwände?«
Der Professor hatte keine. Sowie der bewusstlose Wächter im Bougainvilleagebüsch lag, nahmen die beiden Männer die Gasmasken ab und gingen zur Freitreppe, die zum torartigen Hauseingang hinaufführte. Die Haustür war nicht abgeschlossen, vermutlich um den Wächter nicht auszusperren. Als die beiden Männer im finsteren Korridor standen, hörten sie leise ein dumpfes Trommeln aus dem Keller.
»Die Gasmasken auf!«, sagte Kevin Rogers halblaut. »Am besten, wir sehen gleich da unten nach. Ich habe dieses eigenartige Licht genauso bemerkt wie du. Holger. Wir wollen ihm auf den Grund gehen.«
Die ganze Villa mit ihren über vierzig Zimmern zu durchkämmen, würde viel zu lange dauern und sich höchstwahrscheinlich auch nicht lohnen. Professor White stimmte daher zu.
In der Dunkelheit streifte er die Gasmaske über. Es fiel ihm wesentlich schwerer, durch den Gasmaskenfilter zu atmen. Doch wenn sie im geschlossenen Raum das Nervengas einsetzen mussten, brauchten sie die Gasmaske dringend, sonst schläferten sie sich selbst mit ein.
Das CTX-309-Nervengas erfüllte binnen drei Sekunden einen Raum von tausend Kubikmeter und betäubte einen Menschen, sobald er es einatmete.
»Okay, Professor? Dann ab in den Keller.«
Kevin Rogers gebrauchte die Taschenlampe nur sporadisch. Sie gelangten durch eine große, leere Halle zu einem Seitengang. Den Trommeltönen folgend, stießen sie auf eine Tür, die ins Kellergeschoß führte.
Als Kevin Rogers die Tür öffnete, hörten er und der Professor das Trommeln deutlicher, das erst vor kurzem begonnen hatte. Sie stiegen die steinerne Kellertreppe hinunter und gelangten in ein großes Gewölbe.
Die Akustik täuschte, das Trommeln schien von überall her zu erschallen, es war wesentlich lauter geworden. Der FBI-Agent riskierte es, seine Taschenlampe zu benutzen. In dem Kellergewölbe waren verstaubte alte Möbel abgestellt. Große Fässer, die allem Anschein nach morsch waren, standen an der hinteren Wand.
Zur Rechten und zur Linken zweigten je zwei massive, mit Eisenbändern beschlagene Bohlentüren ab.
»So wie ich das sehe, müsste der Raum, aus dem das unheimliche Licht drang, sich links befinden«, sagte Kevin Rogers dumpf unter der Gasmaske. »Wollen wir, Professor?«
Holger White nickte. Der Lichtkegel von Kevin Rogers' Taschenlampe durchdrang die Dunkelheit des Kellergewölbes. Die beiden Männer gingen zu der ersten Tür links von der Treppe. Sie war versperrt. Rogers legte das Ohr an die harten alten Holzbohlen. Hinter dieser Tür ertönte das Trommeln nicht, es musste sich um die andere handeln.
Der FBI-Agent schaltete die Taschenlampe ab. Im Dunkeln tasteten beide Männer sich zur andern Tür. Jetzt hörten sie das Trommeln, das sporadisch an- und abschwoll, deutlicher.
Auch diese Tür war versperrt, doch für Kevin Rogers stellte das Schloss kein Hindernis dar. Das dumpfe Trommeln erfüllte den Gang. Unter einer Tür schimmerte blaues Licht durch die Ritze. Rogers fasste Professor White am Arm und zog ihn zu jener Tür hin.
Das Trommeln schwoll an und ab, auch andere Laute waren noch zu hören. Unheimliche, schaurige Geräusche, ein Seufzen und Schmatzen und ein fernes Stöhnen und Wimmern, wie ein Chor von Verdammten. Eine Eiseskälte, die nicht natürlich war, strahlte bis auf den Gang hinaus.
Dann standen die beiden Männer mit den Gasmasken und den Metallzylindern mit dem Betäubungsgas unterm Arm bei der Tür. Kevin Rogers drückte den Türgriff nieder, fand die Tür offen und öffnete sie einen Spalt. Fasziniert starrte er in den Kellerraum, in dem grünliche und bläuliche Dämpfe waberten.
Ein leuchtendes Pentagramm, ein fünfzackiger Stern, in einem magischen Kreis, war in der Mitte des Raumes auf den Boden gezeichnet. An jeder Ecke des Pentagramms stand ein Silberleuchter mit je drei schwarzen Kerzen, ferner waren da auf einem Tischchen drei flache Schalen. Von zwei eisernen Becken mit glühenden Kohlen darin stiegen die beißenden Dämpfe auf.
Diese Becken standen außerhalb des Kreises. Ein stämmiger weißer Mann und eine ziemlich junge Mulattin mit schwarzen Gewändern streuten immer wieder Kräuter und ein Pulver auf die glühenden Kohlen.
Im Pentagramm, mit dem Rücken zur Tür, stand ein hochgewachsener blonder Mann von athletischem Körperbau. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug eine rote Robe, die wie eine Flamme leuchtete.
Der Kellerraum schien sich ins Unendliche zu erweitern. Kevin Rogers hatte sich geduckt. Er und Professor White, der über ihn hinwegspähte, wollten ihren Augen nicht trauen.
Denn statt gegen Mauerwerk schauten sie ins Nichts. Da war ein bläulicher Schimmer, in dem es wirbelte und brodelte, in dem manchmal Funken sprühten und der Licht in verschiedenen Helligkeitsgraden abstrahlte. Zurzeit blau.
Von diesem Schimmer weg, der etwa die Größe eines Tores hatte, führten eine flimmernde Spirale und eigenartige, verschlungene Linien in die Unendlichkeit. Streifen leuchteten in den Spektralfarben sowie in auf der Erde nicht bekannten Farbtönen.
Professor White fiel ein, dass laut den Theorien führender Physiker die Sterne bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit wie Streifen erscheinen würden. Vor dem Objekt, das mit Lichtgeschwindigkeit dahinflog, würde sich ein Schwarzes Loch befinden und zu seinen Seiten würden die Sternstreifen vorüberziehen.
Das Bild, das sich Professor White und dem FBI-Agenten Kevin Rogers bot, war grauenvoll und erhaben zugleich. Das unheimliche Trommeln und die schaurigen Laute schallten aus dem Nichts.
Sphärenmusik war im Hintergrund zu vernehmen.
»Das ist ein Dimensionstor«, flüsterte der Professor, ohne daran zu denken, dass Kevin Rogers ihn nicht verstehen würde. »Mein Gott, was geschieht hier?«
Ein seltsam fahler Nebel quoll aus dem bläulichen Tor. Er ballte sich zu klumpenförmigen Wolken zusammen, die immer dichter wurden und grobe Körperformen annahmen. Professor White und Kevin Rogers erkannten zwei echsenartige Wesen mit langen, schweren Saurierschwänzen und flachen Krokodilmäulern, über denen rote Augen glühten.
Und zwei geflügelte Wesen mit behaarten Gesichtern und spitzen Ohren. Die beiden Männer mit den Gasmasken schauten einander an. Im Moment waren sie ratlos.
Das Trommeln schwoll gewaltig an. Orkanartig brauste der Lärm aus dem bläulichen Tor am Ende der Dimensionsspirale.
 


 
Sandra Delaney hielt es im Wagen nicht länger aus. Sie verging fast vor Sorge um Professor White und auch um Kevin Rogers. Die Ungewissheit marterte sie. Sandra hatte ein quecksilbriges Temperament.
Sie schaute lieber einer Gefahr ins Auge, als dass sie stillsaß und abwartete. Nach kurzem Überlegen nahm sie das Walkie-Talkie von ihrem Schoß, schaltete die Secret-Service-Frequenz ein und drückte den Rufknopf.
Eine Stimme mit nasalem Oxford-Akzent meldete sich. 
»Hier Lieutenant Ascot.«
»Spitzen Sie die Lauscher, Lieutenant, und geben Sie es an Colonel O'Flaherty weiter. Während er in seinem Klub sitzt und sich die Zeit vertreibt, bekämpfen wir die dämonischen Machenschaften des Dämons Androxos und seines Verbündeten Norman Cortland mit aller Entschlossenheit. Ich bin des Abwartens überdrüssig, ich dringe jetzt ebenfalls in die Cortland-Villa vor. Ordnen Sie wenigstens Alarmbereitschaft an, damit der Secret Service sofort Hilfe schicken kann, falls etwas passiert.«
»Das ist bereits geschehen, Miss D.«, antwortete der Lieutenant. »Der Colonel veranlasste es. Ich empfehle Ihnen dringend, im Wagen sitzen zu bleiben, Sie können...«
Sandra schaltete entschlossen ab. Sie hängte ihre Tragetasche, die eine Astra-Pistole vom Kaliber 32, ein Fläschchen Weihwasser, eine Gnostische Gemme und ein Kreuz enthielt - außer den üblichen Utensilien - über die Schulter und stieg aus.
Das Funksprechgerät steckte sie ebenfalls in die Tasche. Vor der drei Meter hohen Mauer blieb das Mädchen stehen. Sandra war eine gute Sportlerin, aber drei Meter waren und blieben drei Meter.
Nach kurzem Überlegen setzte sie sich wieder hinters Steuer und rangierte den Packard nahe an die Mauer heran, das Licht schaltete sie nicht ein. Vom Wagendach aus konnte sie leicht auf die Mauer steigen.
Einen Augenblick betrachtete sie die große altmodische Villa, in der kein Licht brannte. Sandra Delaney spürte die Ausstrahlung des Bösen und Unheimlichen fast körperlich. Doch sie ließ sich nicht aufhalten.
Sie hielt sich an der Mauerkante fest, ließ sich hinab und fiel das letzte Stück auf den Boden hinunter. Zunächst orientierte sie sich, doch sie sah niemanden, und nichts regte sich. Da schlich sie durch die Büsche an die Rückseite der Villa heran.
Professor White und Kevin Rogers über Funk zu rufen, wagte sie nicht. Der Summton des Funksprechgeräts oder gar ein Gespräch mit ihr konnte die Männer verraten.
An der Hintertür angelangt, steckte Sandra die Pistole, die sie durchlud, und ein kleines Messingkreuz in die rechte Tasche ihrer Sommerkostümjacke. Das Weihwasserfläschchen kam in die linke.
Sandras Herz hämmerte. Aber sie war entschlossen, es zu versuchen. Ihre Phantasie gaukelte ihr schlimme Bilder vor. Vielleicht waren der Professor und der FBI-Agent bereits von dämonischen Ungeheuern gefangen, konnten keinen Notruf mehr absenden und brauchten dringend Hilfe.
Das Funksprechgerät die ganze Zeit eingeschaltet zu lassen, darauf hatte der Professor absichtlich verzichtet. Die meiste Zeit war ohnehin nichts zu hören. Falls aber irgendwelche unheimlichen Laute ertönten oder sich eine gefährliche Situation abzeichnete, wollte der Professor vermeiden, dass Sandra Delaney zu früh Alarm schlug.
Sandra versuchte, die Hintertür zu öffnen. Es gelang nicht, sie war noch versperrt. Das wunderte Sandra, denn sie hatte geglaubt, dass der Professor und Kevin Rogers von hinten ins Haus eingedrungen wären.
Anscheinend doch nicht. Sandra huschte weiter, auf der gleichen Seilte am Haus entlang, wie vor ihr Professor White und der ihm folgende Kevin Rogers.
Sie erreichte jenes vergitterte Kellerfenster, aus dem ein kaltes bläuliches Licht strahlte. Das Mädchen blieb stehen und beugte sich nieder. Ein dumpfes Trommeln drang an ihr Ohr, es schien aus Luft und Boden zu dringen und die Steine der Villa vibrieren zu lassen.
Sandra bemühte sich. vergebens, etwas zu erkennen. Panik wollte sie erfassen. Sie besaß ein feineres Gespür für übernatürliche Dinge als der Professor und Kevin Rogers. Sie fühlte instinktiv, dass da unten im Keller der Villa etwas Unheimliches geschah, dass eine große Gefahr sich Bahn brach.
Trotzdem oder gerade deswegen ließ sie sich nicht aufhalten. Sandra ging weiter, verhielt nur einige Augenblicke am zweiten vom blauen Licht erhellten Kellerfenster und gelangte zur Vorderseite der Villa. Von dem Wächter, den Kevin Rogers niedergeschlagen und ins Gebüsch geschleift hatte, bemerkte sie nichts.
Das Mädchen schlich zum Haupteingang der Villa, verharrte einige Momente mit klopfendem Herzen und öffnete dann die Tür. Sandra blieb im dunklen Flur stehen, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt.
Es war völlig finster, das Trommeln konnte sie in der Villa bedrohlich laut vernehmen. Bedauerlicherweise hatte sie keine Taschenlampe bei sich, auch keine Gasmaske. Erst jetzt ging ihr auf, dass sie mit ihrem Vordringen vielleicht nur unnötige Komplikationen schuf, die sehr gefährlich werden konnten.
Doch eigensinnig verdrängte sie diesen Gedanken. Jetzt war sie so weit vorgestoßen, jetzt wollte sie auch noch weiter in die Villa eindringen. Sandra Delaney suchte ihr Gasfeuerzeug aus der Tragetasche hervor.
Sie stellte die Flamme groß und ließ sie aufblitzen. Im Schein des Gasfeuerzeugs konnte sie sich einigermaßen orientieren. Sandra schritt langsam und vorsichtig, mit angespannten Sinnen, in eine große Halle. Sie knipste das Feuerzeug aus und folgte dem Trommeln, das aus den Kellerräumen drang.
Wo dieses Trommeln herkam, da musste sich etwas abspielen, und was das war, das wollte Sandra herausfinden.
Sie hatte bereits jenen Korridor erreicht, von dem eine Tür in die Kellergewölbe der alten Villa hinunterführte. Da verspürte sie plötzlich das sichere Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Das Grauen ließ Sandras Nackenhaare sich aufstellen.
Ihr Herz hämmerte wie rasend, der Schweiß brach ihr aus. Etwas näherte sich ihr, schlich in der Dunkelheit heran. Sie drehte sich um. Etwa in Kopfhöhe eines Menschen sah sie ein rötliches Funkeln, wie von zwei dämonisch glühenden Augenpaaren.
Voller Angst riss Sandra ihre Pistole aus der Tasche, wechselte das Gasfeuerzeug in die Linke über und knipste es an.
Der Lichtschein beschien zwei Gestalten, die wenige Schritte vor ihr standen. Ihre Gesichter waren schwarz angelaufen und mumifiziert, ihre Mumienhände gleich Krallen vorgereckt, um Sandra zu packen.
Die bunte Kleidung der beiden Untoten stand in krassem Gegensatz zu ihrem Aussehen. Sandra wusste sofort, wen sie vor sich hatte, schließlich hatte sie Kevin Rogers' Erzählung über seinen und Philadelphia-Macks Kampf mit dem Untoten im Penthouse des Milliardärs Cortland gehört.
Pistolenkugeln würden diesen Kreaturen, die schon gestorben waren, nichts schaden, die Schüsse überdies das ganze Haus alarmieren. Nur das Kreuz konnte sie fällen. Doch der schreckliche Anblick war zuviel für Sandra.
Ihre Knie wurden schwach, das Blut brauste in ihren Ohren. Sie kämpfte gegen eine Ohnmacht an, und der Daumen ihrer linken Hand rutschte vom Oberteil des Gasfeuerzeugs. Die Flamme erlosch, es war wieder stockfinster.
Sandra konnte nur noch einen heiseren Schrei ausstoßen, dann hatten die beiden Untoten sie bereits gepackt. Die Untoten vermochten auch in völliger Finsternis einigermaßen zu sehen. Ein Faustschlag prellte Sandra die Pistole aus der Hand. Eiskalte Hände fassten sie, eine Hand legte sich über ihren Mund. Ihre Arme wurde nach hinten gebogen und fest umklammert.
Ein Knurren drang an ihr Ohr, der Schrecken lähmte sie. Solche Angst hatte Sandra Delaney noch nie zuvor in ihrem Leben gehabt. Der eine Untote durchsuchte ihre Kostümtaschen. Knurrend warf er das Kreuz und die Weihwasserflasche weg, auch die Tasche schleuderte er einfach fort.
Die beiden Untoten verständigten sich mit grollenden Lauten. Dann hoben sie Sandra Delaney empor, die sich nicht zu sträuben wagte, und schleppten sie in den Keller. Sie wollten sie zu Norman Cortland bringen, der über sie zu entscheiden hatte.
 


 
»Verdammt!«, stieß der FBI-Agent hervor, als die Tür hinter ihm und dem Professor geöffnet wurde.
Er sah das rötliche Glühen der Augenpaare von zwei Untoten. Im schwachen Lichtschein, der aus dem Türspalt des Kellerraumes fiel, in dem die Dimensionsspirale endete, erkannten Kevin Rogers und Professor White die Umrisse der Gestalten der Zombies.
Sie sahen, dass sie jemanden schleppten.
Kurzentschlossen richtete Kevin Rogers die Stablampe auf die Gruppe und schaltete sie ein. Der Lichtkegel riss die Zombies und die vor Entsetzen gelähmte Sandra Delaney aus der Dunkelheit.
»Das ist Sandra!«, rief der Professor dumpf unter der Gasmaske. »Jetzt gilt es, Kevin. Du setzt das Betäubungsgas ein und kümmerst dich um Cortland und seine Monster drinnen. Ich befreie Sandra!«
Für einige Momente empfand der FBI-Agent eine wilde Wut auf das Mädchen, das mit seiner Unbesonnenheit und Eigenwilligkeit die ohnehin schon prekäre Lage noch verschlimmert hatte. Doch er gab seinen Gefühlen keinen Raum, er musste handeln.
Das tat er rasch, besonnen und folgerichtig, wie er es bei Dutzenden von FBI-Einsätzen erprobt hatte. Kevin Rogers drehte das Ventil seines Zylinders mit dem CTX-309-Nervengas auf, ließ die Stablampe fallen, öffnete die Tür und stellte die Ledertasche und den Gaszylinder auf den Boden.
Er zog das Kreuz aus der Jackentasche und den 38er Smith & Wesson Chiefs Special aus der Schulterhalfter. Eine silbrige Aura umstrahlte sofort das Kreuz, das Zeichen des Guten seit den Anfängen der Menschheit.
Das Trommeln brach jäh ab, die dämonischen Laute aber schwollen zu einem heulenden Chor an. Die vier Monster von Xarylon, die sich noch nicht völlig materialisiert hatten, schwankten. Norman Cortland mit seiner roten Robe drehte sich um, sein Gesicht war von Hass verzerrt.
Seine beiden Adepten, der stämmige weiße Mann und die junge Mulattin mit den schwarzen Gewändern, sanken zusammen wie Marionetten, denen die Schnüre durchgeschnitten worden waren. Das Betäubungsgas hatte sie gefällt.
Norman Cortland aber wankte nicht einmal. Entsetzt erkannte Kevin Rogers, dass er gegen das Nervengas immun war, das mit leisem Zischen aus dem Metallzylinder strömte.
Professor White hatte seinen Gasbehälter niedergelegt und ein Kreuz aus der Jackentasche sowie eine Gnostische Gemme und den Zerstäuber mit Weihwasser aus der schwarzen Ledertasche genommen. Kevin Rogers' Stablampe lag am Boden und leuchtete gegen die Wand. Ihr Licht und der aus dem Kellerraum dringende Lichtschein reichten völlig aus.
Das bläuliche Dimensionstor sprühte Funken. Der Professor hielt das Kreuz empor, rezitierte mit hallender Stimme eine Bannformel aus dem »Ars niger et dammnatus« und schritt auf die Untoten zu. Die Gnostische Gemme aus Jade baumelte an einer Lederschnur von seinem Handgelenk.
Die Zombies brüllten heiser auf. Sie ließen Sandra Delaney, die das Betäubungsgas ebenfalls eingeschläfert hatte, fallen und hoben die Hände gleich Klauen, um sich auf den Professor zu stürzen. Holger White war ein entschlossener und energischer Mann, der im Augenblick der Gefahr die Nerven behielt.
Er sprühte den Zombies aus nächster Nähe Weihwasser ins Gesicht. Der Schlag eines Zombies traf ihn an der Schulter und warf ihn gegen die Wand zurück. Dabei verlor Holger White den Weihwasserflakon, der am Boden zerbrach.
Die Zombies rückten näher, sie knurrten und grollten. Sie vermieden es, das Kreuz anzusehen, das ebenfalls eine schwache Aura umgab. Holger White stand mit dem Rücken gegen die Wand, die Untoten attackierten ihn.
Sie stürzten sich nicht auf ihn, sondern sie griffen an, versuchten, ihn zu packen oder ihm einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Mit dem Kreuz konnte Professor White sie zurücktreiben.
Er war in der Lage eines Dompteurs, der mit einem Stachelstock zwei bösartige Löwen zurückdrängt. Lange konnte Holger White sich nicht mehr halten. Der Siegelring Cotton Mathers schien ihm nicht viel zu nützen.
Die Dimensionsspirale, die sich ins Unendliche spannte, und die seltsamen verschlungenen Linien verblassten vor Kevin Rogers' Augen. Die Lichtstreifen in den Spektral- und anderen Farben erloschen, und der dämonische Chor schwoll noch einmal an und wurde dann leiser.
Die vier Monster aber begannen, in sich zusammenzuschmelzen und zu formlosen Gallertklumpen zu zerlaufen. Die Beine der gewaltigen Echsenmonster schmolzen weg, die schweren Saurierschwänze lösten sich auf. Die Fledermausmonster sanken kreischend und widerstrebend nieder.
Norman Cortland bebte vor Zorn. Er deutete auf Kevin Rogers.
»Ihr habt die Zeremonie gestört und die Brücke ins Jenseits unterbrochen!«, schrie er. 
Grünliche und bläuliche Dämpfe, die von den Kohlebecken aufstiegen, umwaberten ihn. Die Flammen der schwarzen Kerzen auf den silbernen Leuchtern flackerten und erloschen eine nach der anderen. 
»Dafür werde ich euch grausam töten! Ihr könnt die neue Zeit nicht aufhalten, die Dämonendämmerung! Ich werde der Kaiser der Erde sein und sie mit Androxos zusammen beherrschen!«
Kevin Rogers trat über den Rand des magischen Kreises mit den flimmernden kabbalistischen Zeichen. Er überschritt die leuchtenden Linien des Pentagramms und hielt den Revolver eine Handbreit vor Norman Cortlands Brust auf sein Herz gerichtet.
»Cortland«, sagte er, und das Kreuz in seiner erhobenen Linken schimmerte hell, »Sie sind verhaftet! Wegen Gefährdung der Staatssicherheit der USA, Bedrohung der ganzen Welt und abscheulicher Verbrechen.«
Der athletisch gebaute blonde Milliardär, der kein Mensch mehr war, packte den FBI-Agenten am Hals. Der Revolver schreckte ihn nicht im Geringsten. Rogers wollte nicht schießen; da er Cortland nicht mit der Waffe in Schach halten konnte, ließ er sie einfach fallen.
Er wechselte das Messingkreuz in die Rechte über, hielt es in der Faust und schlug zu. Der Milliardär verdrehte die Augen und sank ohnmächtig nieder.
Kevin Rogers atmete auf, er strich sich eine Haarsträhne aus der. Stirn. Als er sich umsah, waren die vier Monster schon zu flachen Gallertklumpen am Fußboden zusammengesunken, die sich in Nebel aufzulösen begannen.
Die eisige Kälte ließ nach, und die Dimensionsspirale flackerte ein letztes Mal und erlosch. Die Dämpfe sanken auf den Boden nieder, wo sie ein Nebelmeer bildeten, ein letztes Seufzen aus Zeit und Raum erklang.
Damit war die Verbindung ins Jenseits endgültig abgebrochen, zumindest für dieses Mal. Der Schein der Glut der Kohlebecken und fahler Lichtschimmer erhellten spärlich den Raum, dessen Wand jetzt wieder deutlich hervortrat.
Die Linien des leuchtenden Pentagramms und des magischen Kreises erloschen. Im Gang draußen rief Professor White.
»Kevin, Kevin, kannst du mich hören? Was ist los bei dir? Ich werde hier von zwei Zombies hart bedrängt.«
Dumpf und verzerrt schallte die Stimme des Professors. Kevin Rogers rückte seine Gasmaske zurecht und eilte zur Tür. Er beugte sich nieder und stellte mit einem Handgriff das Betäubungsgas ab. Der Raum sowie der gesamte Kellertrakt waren schon mehr als genug verseucht.
Professor White hatte im letzten Moment gerufen. Ein Untoter hielt ihn gepackt, die Rechte des Professors mit dem Kreuz und dem Siegelring drückte er von sich weg. Der andere Zombie tastete knurrend und grollend nach Holger Whites Hals, um ihn zu erwürgen.
Kevin Rogers wusste aus Erfahrung, welche gewaltigen Kräfte diese Zombies hatten. Er sprang vor, das Kreuz in der Rechten.
Er umklammerte den Untoten, der Holger White zu erwürgen versuchte, mit dem linken Arm von hinten und presste ihm mit der Rechten das Messingkreuz gegen die Stirn. Der Zombie zuckte zusammen, röhrte und bäumte sich auf. Doch der FBI-Agent ließ sich nicht abschütteln.
Als der Zombie wankte und wie ein Baum fiel, trat er zur Seite. Professor White rang noch mit dem zweiten Untoten, dessen Kräften er wenig entgegensetzen konnte. Der Professor und der Mann vom FBI trieben den Zombie gemeinsam mit ihren Kreuzen in die Enge.
Kevin Rogers packte ihn, und Professor White drückte ihm das Messingkreuz gegen die Stirn. Der Zombie zuckte, dann war es vorbei mit ihm. Professor White keuchte, denn der Kampf hatte ihn angestrengt.
»Ich bin Wissenschaftler«, stieß er hervor. »Gelegentlich gehe ich mal Reiten oder zum Schwimmen, ich bin körperlich noch ganz gut in Form. Aber solchen Anstrengungen bin ich nicht gewachsen.«
»Du hättest wegbleiben können, Professor«, sagte Kevin Rogers.
»Niemals. Hier gilt es Dinge zu erledigen, die nur ich tun kann.« Er nahm die Gnostische Gemme in die Hand, die am Lederband bis zu seiner Schulter hochgerutscht war. »Diese Gemmen nützen nichts gegen die Untoten. Mein Bannspruch hat auch nichts bewirkt, obwohl das an falscher Betonung oder etwas Ähnlichem liegen kann. Was ist drinnen geschehen?«
Kevin Rogers schilderte es mit knappen Worten.
»Da sind wir anscheinend gerade rechtzeitig eingetroffen«, meinte der Professor. »Wer weiß, wie viele Monster Cortland von Xarylon auf die Erde geholt hätte, und was noch alles. Wir rufen über Funk den Secret Service, Colonel O'Flaherty und seine Leute sollen auch mal was unternehmen. Was sie hier alles finden, wird ihnen zu denken geben. Dann wird der Colonel sich nicht mehr weigern, Norman Cortland offiziell in Haft zu nehmen und verhören zu lassen.«
 


 
Auf Xarylon war die zehneinhalbstündige Nacht vorbei. Die ferne rote Sonne stand bereits über den Baumwipfeln, und Vogel- und Tierstimmen meldeten sich. Im Lager der Menschen in dem abgelegenen Tal sah es schlimm aus.
Die Spuren des nächtlichen Kampfes waren noch überall zu sehen. Drei tote Fledermausmonster, die ihre Artgenossen in der Nacht wegzuschaffen vergessen hatten, waren zurückgeblieben und lagen unter einem Fadenbaum. Drei Menschen hatten den Kampf gegen Androxos' Horrorkreaturen mit dem Leben bezahlt, die Studentin Laura Harding war von ihnen verschleppt worden. Was dem unglücklichen Mädchen bei Androxos blühte, das wollten sich Tony Deighton und die anderen nicht ausmalen.
Lebend würden sie Laura Harding bestimmt nicht wiedersehen. Alle Menschen hatten Verletzungen davongetragen, sogar über die Wange des kleinen Donnie Blayer lief eine tiefe Schramme. Auch Grylon, der Zentaur, ohne dessen Hilfe die Menschen den Kampf wohl nicht bestanden hätten, war leicht verletzt.
Der Student Dexter Warren, die ältere Angestellte Shirley Freedlander und Joe Gore, ein biederer Installateur aus Passaic, der mit seiner Frau einen Floridaurlaub hatte verbringen wollen, lagen tot im Camp. Decken verhüllten ihre schlimm zugerichteten Körper.
Mutlos und erschöpft saßen die Menschen am Feuer. Anne Cargo, die Chefstewardess, hatte den Vorschlag gemacht, Kaffee zu kochen und eine ordentliche Portion Whisky in jeden Becher zu schütten. Das war eine gute Idee, der Tony Deighton zugestimmt hatte.
Er stand allein außerhalb des Camps und wartete auf die Rückkehr Grylons, der sich im Galopp zum Dorf der Zentauren begeben hatte. Tonys Flugkapitänsuniform war zerfetzt, sein markantes Gesicht hohlwangig und unrasiert.
Tony hatte eine tiefe Fleischwunde am rechten Arm und Schrammen am Rücken davongetragen. Ein bereits gefallenes Fledermausmonster hatte ihn ins linke Bein gebissen. Die Wunden schmerzten und begannen bereits, sich zu entzünden.
Sie waren, wie bei den zwölf anderen Menschen auch, notdürftig verbunden. Anne Cargo hatte die Antibiotika aus der von der Maschine mitgebrachten Bordapotheke aufgebraucht. Grylon wollte von den Zentauren Heilkräuter und Wurzeln und Früchte herbringen lassen, die Wundentzündungen verhinderten und Krankheiten kurierten.
Tony Deighton hoffte, dass die Menschen ebenso gut auf die xarylonischen Naturheilmittel ansprachen wie die Zentauren. Immerhin war ihr Metabolismus ein anderer.
Der Flugkapitän betrachtete einen handgroßen, violett und ockergelb gefärbten Schmetterling mit drei Flügeln. Farbige Blüten leuchteten an den Büschen und Stauden unter den hohen Bäumen, unter denen ein Halbdämmer herrschte. Die Anzahl der verschiedenen Früchte war überwältigend. Wie herrlich hätte das Leben auf Xarylon sein können, wäre der Dämon Androxos nicht gewesen.
Tony Deighton lehnte sich gegen die glatte schwarzbraune Rinde eines mächtigen Baumes. Er spürte einen bitteren Geschmack im Mund. Sein ganzer Körper war wie zerschlagen und schmerzte nach dem furchtbaren Kampf.
Dabei war das nur ein Auftakt gewesen, da gab sich Tony keinen Illusionen hin. Androxos spielte mit ihnen, er hatte sie leicht gefunden und nur eine beschränkte Anzahl seiner Flugmonster losgeschickt.
Vermutlich wollte er gar nicht, dass die Menschen im ersten Ansturm fielen, damit er sich noch länger mit ihnen amüsieren konnte. Tony Deighton war auch geistig erschöpft, denn er begriff, dass sie gegen Androxos und seine dämonische Macht auf Xarylon nicht mehr Chancen hatten wie die Maus gegen die Katze.
Zumindest solange sie auf sich gestellt waren. Doch würden die Zentauren zu einer massiven Hilfe bereit sein, und konnte diese die Wende bringen? Tony Deighton glaubte es nicht.
Er kehrte ins Camp und ans Feuer zurück, wo Anne Cargo ihm einen Becher Kaffee mit Whisky reichte. Auch sie war zerkratzt und zerschunden, ihre Stewardessenuniform bestand nur noch aus Fetzen. Trotzdem war sie noch schön und reizvoll, eine begehrenswerte Frau mit viel innerer Stärke und Lebenskraft.
Tony legte für einen Moment seine Hand auf ihre Schulter.
»Wir müssen beraten, Anne. Sag Sam Bender und Leo Ryker Bescheid.«
Anne Cargo nickte. Sie verständigte die beiden Männer, während Tony Deighton mit den übrigen am Feuer sprach und ihnen Mut zuzureden versuchte. Damit hatte er nicht viel Erfolg. Donnie Blayer weinte, als der Flugkapitän ihn ansprach.
»Ich will zu meiner Mammy«, schluchzte er. »Ich mag nicht hier auf dem garstigen Xarylon bleiben.«
Es war zuviel für ein achtjähriges Kind, das sah Tony Deighton ein. Doch was hätte er für Donnie Blayer tun können? Ihm fiel etwas ein. Er zog seine Brieftasche aus der zerfetzten Uniformjacke. Mit 23 Jahren hatte er die Tapferkeitsmedaille erhalten, als er in Vietnam zwanzig Mann aus einem Kessel ausflog, dem Vietkong vor der Nase weg.
Es war ein tolles Husarenstückchen gewesen, das Tony Deighton mit einer alten C 160 Transall zustandebrachte. Unter schwerem Beschuss; zwei MG-Kugeln hatten seine Beine verletzt.
Tony hätte damals nicht geglaubt, nochmals lebend rauszukommen. Die Tapferkeitsmedaille hatte er als Talisman innen an seiner Brieftasche befestigt.
Jetzt löste er die Medaille. Er setzte sich neben Donnie Blayer nieder, zeigte ihm den mit einer dünnen Goldschicht überzogenen Orden und erzählte ihm jene Episode aus seinem Leben. Der Junge vergaß seine Angst und Niedergeschlagenheit. Mit großen Augen hörte er Tony Deighton zu.
»Du hast dich heute Nacht bewährt, Donnie«, sagte Tony Deighton. »Deshalb verleihe ich dir diese Tapferkeitsmedaille, denn du bist es wert, sie zu tragen.«
»Wirklich? Aber dann hast du doch selber keine Medaille mehr, Captain.«
Tony winkte ab.
»Der Kongress schickt mir eine neue, sobald wir zurück sind. Aber jetzt nimm dich zusammen, Donnie.«
»Ja, ja, prima. Meine Freunde werden Augen machen, wenn ich ihnen alles erzähle und ihnen die Tapferkeitsmedaille zeige.«
Der Junge war Feuer und Flamme, er verstand nicht, dass er seine Freunde auf der Erde vielleicht nie wiedersehen würde. Tony Deighton gab ihn in die Obhut eines jungen Paares und ging zu Anne Cargo, Sam Bender und Leo Ryker, die ihn ein Stück abseits erwarteten.
Beide Männer trugen die Spuren des Kampfes. Der linke Arm des massigen Leo Ryker hing in einer Schlinge, denn er war gebrochen.
»Du wolltest uns sprechen, Captain?«, fragte Ryker.
»Allerdings. Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt unternehmen sollen. Wenn die Zentauren uns nicht helfen, haben wir gegen Androxos keine Chance, und ich glaube nicht, dass sie unsere Partei ergreifen werden. Vielleicht wäre es besser, wenn wir zu der Maschine zurückkehrten und uns den anderen anschlössen.«
»Du willst dich Androxos unterwerfen?«, fragte Ryker konsterniert. »Vor diesem Schweinehund George Mennen zu Kreuze kriechen? Was glaubst du, was uns erwartet, wenn wir aufgeben und uns den Götzendienern anschließen? Androxos wird uns grausam strafen.«
»Gewiss, aber so haben wir auch keine Ruhe vor ihm. Der nächste Angriff wird noch schlimmer sein, uns droht der sichere Tod. Wenn wir uns unterwerfen, hätten wenigstens einige von uns eine Chance, ihr Leben zu erhalten.«
»Ja, aber was für ein Leben und um welchen Preis!«, ereiferte sich Anne Cargo. »Ich kann nicht glauben, dass du im Ernst sprichst, Tony.«
Der Flugkapitän zog den Magnetkompass aus der Tasche und wog ihn in der Hand. Er starrte auf die Magnetnadel nieder.
»Wir haben ein Mittel, das Androxos töten könnte. Einen Magneten. Nur die Beschwörungsformel der Weißen Magie fehlt uns noch, die Oona Delaney hoffentlich bald von der Erde zugesendet werden wird. Wenn wir uns Androxos zum Schein beugen würden, könnten wir vielleicht die nötige Zeit gewinnen. Dann müsste ich bis in die Nähe des Dämons gelangen und ihm den Garaus machen.«
Leo Ryker schüttelte den Kopf.
»Nein, Tony, ich glaube nicht, dass dieser Plan viel Aussicht auf Erfolg hat. George Mennen ist über Oona Delaneys enge mentale und parapsychische Verbindung zu ihrer Zwillingsschwester Sandra orientiert. Als erstes würde er herausbringen, was Sandra inzwischen an Oona übermittelte. Damit hätten wir schon verloren. Nein, uns bleibt nichts weiter übrig, als weiterhin mit dem Dämon Versteck zu spielen, zu kämpfen und die Hoffnung nicht aufzugeben. Und sobald wir jene Formel der Weißen Magie kennen, müssen wir uns einen Weg überlegen, Androxos zu töten. Dann könnten wir die List einer scheinbaren Unterwerfung anwenden.«
»Er hat recht, Tony«, sagte Anne Cargo, und auch Sam Bender, der Co-Pilot der auf Xarylon verschlagenen und notgelandeten Boeing 737, nickte. »Das ist die einzige Möglichkeit.«
»Ihr habt wahrscheinlich recht. Aber ich will die Entscheidung, ob er hierbleiben oder sich dem Dämon unterwerfen will, jedem einzelnen selbst überlassen. Auch auf die Gefahr hin, dass Überläufer an George Mennen und an Androxos wichtige Informationen berichten.«
Ein kurzer Disput folgte, bei dem Tony Deighton seine Meinung durchsetzte. Er hatte die Führung, jenes Gremium, das er noch vor der Aufspaltung in Dämonenanhänger und -gegner bei der Maschine gebildet hatte, bestand nicht mehr. Aber Tony Deighton schätzte einen demokratischen Führungsstil und ließ sich gern von anderen beraten.
Er kehrte ans Feuer zurück, bat um Aufmerksamkeit und überließ jedem die freie Wahl. Die meisten entschieden sich sofort, einige brauchten länger. Dann war klar, dass keiner zur Maschine zurückkehren und den Dämon anbeten wollte.
Diese Menschen blieben bei der Entscheidung, die sie an Bord der Boeing getroffen hatten. In ihnen waren die Elemente des Guten zu ausgeprägt, als dass der Einfluss des Dämons sie hätte überwältigen können.
»Das wäre erledigt«, sagte Tony Deighton. »Hier werden wir nicht bleiben, sondern wir suchen uns noch vor Einbruch der Dunkelheit eine andere Lagerstelle. Wo bleibt nur Grylon, er sollte längst zurück sein?«
Als wäre das sein Stichwort gewesen, trabte der Zentaur unter den Bäumen heran. Grylon hatte zwei Tragekörbe über dem Rücken. Ein alter Zentaur, dessen Bart mehr weiß als golden war, und eine kräftige Zentaurenfrau mit massigen Brüsten folgten ihm.
Ihre Brüste wirkten keineswegs schlaff, die Zentauren waren durch ihre natürliche Lebensweise wesentlich gesünder und durchtrainierter als die Menschen. Sie kannten kaum Krankheiten.
Grylons Körper war an einigen Stellen verbunden und bepflastert. Tony Deighton sah seinen Gesichtsausdruck und wusste Bescheid. Der Zentaur hielt beim Feuer an. Die Menschen hatten sich bis auf wenige erhoben und sahen ihm erwartungsvoll entgegen.
Grylon ließ die Tragekörbe von seinem Rücken gleiten. Er sprach in der klingenden Zentaurensprache, und Oona Delaney, die seine Gedanken auffing, übersetzte.
»Das sind die heilenden Kräuter, Wurzeln und Früchte. Die Zentauren in dem nahen Dorf Mogadokio wagten es nicht, uns bei dem nächtlichen Kampf zu helfen. Doch sie schicken Nahrungsmittel und Arzneien. Der Rat der Zentauren wird unter dem Ältesten Mantor zusammentreten, wenn die Sonne im Zenit steht, und über die Menschen und Grylon entscheiden. Mantor ersucht um das Erscheinen einer Abordnung unter Captain Deighton im Dorf.« 
»Die Zentauren haben nicht über uns zu bestimmen!«, rief Sam Bender. »Was soll das eigentlich? Und was wollen sie mit dir, Grylon?«
Diesmal antwortete der Zentaur, dem Oona Sam Benders Rede per Gedankenbotschaft übermittelt hatte, telepathisch. Oona dolmetschte wiederum.
»Androxos hat sich bisher noch nicht an die Zentauren gewendet. Aber er kann sie unter Druck setzen und grausam bestrafen, wenn sie uns nicht nur jegliche Hilfe entziehen, sondern sogar noch gegen uns vorgehen. Die Zentauren wollten möglichst neutral bleiben, doch indem Grylon auf unserer Seite kämpfte, hat er gegen dieses Abkommen verstoßen. Deshalb beratschlagen sie auch darüber, ob sie ihn nicht aus der Gemeinschaft aller Zentauren ausstoßen und ächten sollen. So etwas ist schon seit langer Zeit nicht mehr geschehen.«
»Wir gehen um die Mittagszeit ins Dorf«, sagte Tony Deighton. »Vielleicht gelingt es mir, bei den Zentauren etwas zu erreichen - für Grylon. Was uns betrifft, so wird es das Beste sein, wenn wir uns weit von den Zentaurenansiedlungen entfernt halten und keinerlei Kontakt mehr mit ihnen pflegen. Für die Nahrung und die Arzneimittel bedanke ich mich im Namen aller.«
Damit war alles gesagt. Die beiden Zentauren, die Begleiter Grylons, begannen die Menschen zu verpflegen und zu verarzten. Besonders der alte Zentaur hatte große Kenntnisse auf dem Gebiet der Heilkunde. Schon die Berührung seiner Hände linderte den Wundschmerz, und aus seinen Augen strahlte eine heilende Kraft auf die Menschen über.
Er hieß Ctanylus, und er war, wie Grylon durch Oona Delaney sagte, einer der berühmtesten Heilkundigen Xarylons. Dafür, dass er noch niemals zuvor Menschen ärztlich versorgt hatte, löste er seine Aufgabe sehr gut. Die Wundentzündungen heilten zusehends, und die Menschen fühlten sich spürbar besser.
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Die Sonne stand im Zenit, als Tony Deighton, Oona Delaney und Leo Ryker das Dorf der Zentauren betraten. Sie hatten ein Funksprechgerät bei sich, doch wegen der für den Funkverkehr schlechten atmosphärischen Voraussetzungen auf Xarylon war keine Verbindung mit dem Camp möglich. Die Entfernung war schon zu groß.
Ryker konnte seinen linken Arm wieder gebrauchen, denn dem alten Zentauren war es gelungen, den Bruch zu heilen. Mit Weißer Magie und besonderen Heilkräften geistiger Art.
Leo Ryker konnte es noch immer nicht fassen. Alle paar Minuten bewegte er seinen Arm, ballte die Hand zur Faust und spielte dann wieder mit den Fingern.
»In mancher Hinsicht sind die Zentauren uns weit voraus«, sagte er. »Bedenke nur, Tony, was für einen Gewinn wir aus dem Kontakt mit ihnen ziehen könnten, wenn es uns gelingen würde, Androxos zu besiegen und wieder auf die Erde zurückzukehren. Unsere Philosophie und Moral würden einen Sprung von Jahrtausenden machen, die gesamte menschliche Evolution würde positiv verändert. Die Fortschritte auf dem Gebiet, das wir jetzt als paranormale Wissenschaften bezeichnen - Paraphysik, Para Psychologie und so weiter - wären gar nicht auszudenken. Begabte Menschen könnten die Heilkunst der Zentauren erlernen, teilweise zumindest.«
Damit hatte Ryker nicht unrecht. Auch auf der Erde gab es Gesundbeter und Menschen, die durch Handauflegen zu heilen vermochten. In der Mehrzahl handelte es sich dabei um Scharlatane und Phantasten, aber es waren auch echte Talente darunter.
Tony Deighton, der Praktiker, vermochte Leo Rykers Überschwang nicht zu teilen.
»Freilich, das wäre ausgezeichnet. Aber dazu müsste entweder Oona Delaney auf Xarylon bleiben, oder die alte Verbindung zwischen der Erde und Xarylon müsste wieder hergestellt werden. Doch im Moment sehe ich ganz andere Probleme. Was helfen uns die schönsten Zukunftsaussichten, wenn unser Leben unmittelbar bedroht ist und wir auf grässliche Weise enden können?«
Die Welt Xarylon konnte der Menschheit beides spenden, Segen und Fluch, Der Einfluss der Zentauren würde die geistige Entwicklung der Menschheit gewaltig fördern. Androxos' Wirken aber musste die ganze Welt in einen dämonischen Pfuhl des Bösen verwandeln.
Von einer kleinen Gruppe von Menschen hing alles ab.
Tony Deighton, Oona Delaney und Leo Ryker begrüßten eine Abordnung von Zentauren. Grylon, der bereits vor ihnen zu seinem Dorf geeilt war, sahen sie nicht. Auch Mantor, der Dorfälteste, und die Mitglieder des Rates sprachen nicht mit ihnen.
Die Ratsmitglieder, zwölf an der Zahl, hatten sich in der Mitte des Dorfes bei dem hochragenden Totempfahl versammelt. Sie saßen im Kreis und verständigten sich meistens telepathisch. Doch manchmal stand einer von ihnen auf, ergriff ein Rutenbündel, in das Blumen hineingeflochten waren, ein besonderes Symbol wohl, und hielt in der klingenden Zentaurensprache eine kunstvolle Rede.
Damit vertrat er seine Ansicht und zeigte gleichzeitig seine rhetorische Kunst.
Die beiden Männer und Oona Delaney setzten sich bei einer Hütte am Rand des Dorfes nieder. Zentaurenfrauen und junge Zentauren brachten ihnen Früchte, Quellwasser, Fruchtsäfte und das angenehm berauschende Myrrah-Getränk. Die Menschen wurden gut versorgt, doch kein Zentaur verständigte sich über Oona Delaney mit ihnen.
Im Gegenteil, die Zentauren mieden die Menschen wie Aussätzige. Die Zeit verstrich, Oona Delaney wurde unruhig. Sie hatte ein sensitives, feines Gespür für Stimmungen und mentale Schwingungen, nur bei George Mennen hatte es sie völlig getrogen.
»Ich spüre Unheil«, sagte sie. »Es braut sich etwas zusammen, die Zentauren führen etwas im Schilde.«
»Kannst du ihre Verhandlungen denn nicht verfolgen?«, fragte Tony Deighton.
»Nein, ich bin ausgeschlossen. Die telepathische Debatte der Ratsrunde vermag kein Außenstehender abzuhorchen.«
»Wir warten jetzt schon über drei Stunden«, sagte Leo Ryker missmutig. »Wo steckt eigentlich Grylon?«
Oona Delaney zuckte mit den Schultern. Tony Deighton stand von der geflochtenen Bastmatte auf, er wollte nicht länger warten. Er forderte Oona und Leo Ryker auf, ihn zu begleiten, und sie schlenderten durch das Zentaurendorf.
Das Dorf lag mitten im Wald, etwa hundert Zweighütten standen unter hohen Bäumen oder lehnten an den Stämmen. Die Zentauren verbrachten den größten Teil ihres Lebens im Freien, was bei dem milden Klima ohne weiteres möglich war.
Tony Deighton hatte noch mehr über die Welt Xarylon erfahren. Auf Xarylon gab es nur zwei große Kontinente, geschlossene Landmassen. Der Gegenkontinent auf der anderen Seite des Planeten hieß wörtlich ins Englische übersetzt Ödland und war eine unfruchtbare, steinige Wüstenei. Dort lebten nur die stumpfsinnigen Krustenechsen, Sandschlangen, eine Tiergattung, die Tony sich am ehesten als eine Kreuzung zwischen Gürteltier und Schildkröte vorzustellen vermochte, und Sandwürmer.
Zum Ausgleich dafür war der hiesige Kontinent überaus fruchtbar. Orkane und Naturkatastrophen, außer gelegentlichen Erdbewegungen, waren auf Xarylon unbekannt. Diese Welt rotierte auch nicht um ihre eigene Achse, vielleicht war das in nebelhafter Vergangenheit einmal der Fall gewesen. Für die Schwerkraft, Sonnenaufgang und -untergang und den Lauf des planetaren Lebens überhaupt sorgten magische Gesetze.
Die Weiße Magie und die Naturgesetze waren auf Xarylon schon seit den hundert Jahrmillionen fernen Zeiten der valusianischen Haarsternwesen eine harmonische Verbindung eingegangen. Jetzt befürchteten die Zentauren, dass der Dämon Androxos mit seiner Schwarzen Magie über kurz oder lang auch die Welt Xarylon vernichten und damit ihre ganze Rasse ausrotten würde.
Die Welten Jarlal und Tahpur, die ebenfalls von Zentauren bewohnt gewesen waren, hatte Androxos zerstört. Einfach dadurch, dass seine Schwarze Magie das Gleichgewicht ihrer kosmischen Sphären störte.
Der Dämon hatte hinzugelernt, schließlich wollte er sich nicht seine letzte Basis vernichten. Doch er war maßlos und vom Bösen beseelt, auf lange Sicht sahen die Zentauren unter seiner Tyrannenherrschaft keine Zukunft.
Bevor sie die Ratsrunde der Zentaurenältesten erreichten, stellten sich zwanzig Zentauren den drei Menschen in den Weg. Sie bildeten eine doppelte Sperrkette. Oona Delaney versuchte, sie mit ihren Gedanken anzusprechen, doch die Zentauren wiesen jeden Verständigungsversuch zurück.
Endlich verließ der Dorfälteste Mantor die Ratsrunde und trabte zu den drei Menschen hin. Er sprach in klingendem Zentaurisch, und Oona übersetzte.
Mantor war ein stattlicher, würdig aussehender Zentaur im Alter von über zweihundert Xarylon-Jahren. Er war nicht der an Jahren Älteste im Dorf, aber der Klügste und Weiseste und daher die Autorität.
»Wir müssen das Gebiet der Zentauren verlassen und uns fern von ihren Wohnstätten allein durchschlagen«, sagte Oona resignierend. »Sie können uns keinerlei Unterstützung mehr gewähren, weil sie Androxos' Repressalien fürchten. Grylon wird von ihnen verbannt und geächtet, weil er seine Befugnisse überschritten und sich im Kampf auf unsere Seite gestellt hat. Er darf dieses Dorf nicht mehr betreten. Ein Zentaur wird mich jetzt zu ihm bringen, er erwartet mich auf einer Lichtung. Kehrt ihr zu unserem Lager zurück, Grylon und ich stoßen unterwegs zu euch.«
Der Zentaur Mantor vermied Tony Deightons Blick. Der Flugkapitän wurde misstrauisch. Konnten ihn diese arglosen und friedfertigen Zentauren denn betrügen wollen? Und was mochten sie im Schild führen?
»Der Entschluss der Zentauren ist unabänderlich«, fügte Oona Delaney noch hinzu. »Sie bedauern zwar, so handeln zu müssen, aber es bleibt ihnen keine andere Wahl. Mantor wünscht uns im Namen aller Zentauren Glück.«
Es hatte keinen Zweck, mit den Zentauren zu diskutieren.
»Teile ihm mit, dass wir uns für die Gastfreundschaft und Hilfe der Zentauren bedanken«, sagte Tony Deighton zu Oona Delaney. »Möge die gütige Vorsehung unser aller Schicksal zum Guten hin wenden.«
Mantor stampfte dreimal auf, als Zeichen, dass er das Gespräch als beendet ansah. In seinem Gesicht zuckte es, Tony Deighton hatte ihm gegenüber den richtigen Ton getroffen. Doch Mantor äußerte nichts mehr, er wandte sich um und trabte davon.
Ein junger Zentaur forderte Oona Delaney auf, sich auf seinen Rücken zu setzen.
»Bleib besser bei uns, Oona«, sagte Tony Deighton, einem Impuls folgend. »Grylon kann uns auf dem Rückweg treffen.«
Doch Oona wollte davon nichts wissen, sie sehnte sich nach Grylon, den sie liebte. Sie ahnte zwar Unheil, aber sie vertraute auf Grylon, ihren Zentauren.
»Nein, Captain, ich will schnell zu Grylon eilen. Bald sind wir wieder zusammen.«
Sie schwang sich auf den Rücken des jungen Zentauren, dieser und ein zweiter preschten davon wie der Sturmwind. Tony Deighton und Leo Ryker hatten damit keine Verständigungsmöglichkeit mehr mit den Zentauren. Es gab im Dorf nichts mehr für sie zu erledigen.
Sie marschierten ab, und die Zentauren wendeten sich auffällig von ihnen weg. Etwas stimmte hier nicht, von Unruhe gepackt forderte Tony Deighton Leo Ryker auf, sich zu beeilen. Er versuchte, über Funk Verbindung mit den andern im Camp aufzunehmen, doch vergebens.
Sie überquerten den flachen Bach, der mitten durch das Dorf strömte. Bunte Zierfische tummelten sich in diesem Bach, und bunte Insekten, größer als Libellen, und handgroße dreiflügelige Schmetterlinge tanzten über dem murmelnden Wasser.
Drei gewaltige Flugdrachen segelten übers Dorf hin, die mächtigen Schwingen ausgebreitet. Ihre misstönigen Schreie gellten.
»Gleich drei«, sagte Tony zu Leo Ryker. »Während unserer Wartezeit haben wir schon ein Dutzend Flugdrachen gesehen. Ob sie vielleicht vor einem Regennebel herfliegen?«
Auch das wusste Tony Deighton inzwischen über die Klimaverhältnisse auf Xarylon, dass es keinen Regen gab wie auf der Erde. Bäche und Grundwasser bewässerten den Kontinent genügend, und es gab sehr viele Quellen. Außerdem stiegen aus den Süßwasserozeanen in ziemlich regelmäßigen Abständen feuchte Nebel auf, die Regennebel, die über den Kontinent hinzogen.
Die Wolken, die im Übrigen aus Gasteilchen bestanden und anders gefärbt und geformt waren wie auf der Erde, enthielten kein Wasser. Die Luftbewegungen auf Xarylon waren niemals stark genug um etwa einen Baum zu entwurzeln.
Tony Deighton und Leo Ryker hatten das Zentaurendorf noch nicht verlassen, als ihnen Grylon entgegengaloppierte. Zerrissene Stricke baumelten von den Armen und Beinen des Zentauren. Der Verband an seiner Schulter war abgerissen, und blaues Blut floss über seinen Oberkörper.
Er war völlig aufgelöst und sehr erregt. Vor Tony Deighton und Leo Ryker stoppte er so abrupt, dass seine hornigen Hufe Grassoden aufwirbelten und Erdbrocken spritzen ließen. Er bäumte sich auf der Hinterhand auf und wieherte gellend, ein Laut, wie ihn nur ein Zentaur hervorbrachte.
»Oona?«, stieß er hervor. »Wo - Oona?«
Ein paar Brocken hatte er von der menschlichen Sprache gelernt. Tony Deighton deutete in die Richtung, in der die Zentauren Oona weggebracht hatten. Grylon sprudelte Fragen hervor, die Tony nicht verstand.
Durch die Zeichensprache bedeutete er ihm, dass Oona auf einem Zentauren in jene andere Richtung geritten war. Grylon bäumte sich abermals auf. Die Kapitänsmütze, die Tony Deighton ihm geschenkt hatte und auf die er so stolz gewesen war, hatte er verloren.
In dem Wortschwall, den er nun hervorstieß, verstand Tony den Namen Mantors. Er nickte und wies auf den Ältesten der Zentauren, der sie von der Mitte des Dorfes her abwartend beobachtete. Da schüttelte Grylon die Faust gegen Mantor.
Sofort erhoben sich die männlichen Zentauren, die ältesten unter ihnen ausgenommen. Gleich drei Dutzend schützten Mantor, die andern aber wandten sich in die Richtung, die die beiden Zentauren mit Oona eingeschlagen hatten, um Grylon den Weg zu verlegen. Der Zentaur wieherte wütend.
»Androxos«, wandte er sich radebrechend an die beiden Männer. »Gefahr. Kampf.«
Er vollführte dabei eine Handbewegung, die bedeuten konnte, dass dieser Kampf kein offener sei. Dann preschte er aus dem Stand los, galoppierte durchs aufspritzende Wasser des Baches, schlug einen Bogen um die Zentauren, die ihn aufhalten wollten, und folgte Oona in voller Karriere.
Bald sahen Tony Deighton und Leo Ryker ihn nicht mehr.
»Ich glaube, diese verwünschten Zentauren haben uns hereingelegt«, stieß Ryker hervor. »Wir müssen schleunigst zum Lager.«
»Ja, beeilen wir uns. Hier haben wir nichts mehr verloren.«
 


 
Inzwischen war auch auf der Erde allerhand geschehen. Männer des Secret Service und der Polizei von Nassau hatten gleich nach Kevin Rogers Funkalarm die Cortland-Villa besetzt. Norman Cortland wurde im Gefangenenwagen ins Gefängnis abtransportiert und in eine Einzelzelle gesperrt. Er war noch immer ohnmächtig.
Colonel O'Flaherty und andere staunten nicht nur im Keller der Villa gewaltig. Norman Cortland hatte diese Villa zu einer Bastion der Schwarzen Magie ausbauen wollen. Die Männer vom Secret Service entdeckten zwei Tote, die ohne Zweifel an Gift gestorben waren, in Särgen in einem Abstellraum im Erdgeschoß der Villa.
Das farbige Hausmädchen lag ohnmächtig in einem Zimmer im ersten Stock. Das Betäubungsgas, das sich in der ganzen Villa verbreitet hatte, hatte sie eingeschläfert. Ein Vorteil des CTX-309-Nervengases war, dass es sich an der Luft schon binnen kurzer Zeit völlig zersetzte und seine Wirksamkeit verlor. Die Männer vom Secret Service und der Polizei konnten sich daher ohne Gasmasken in der Villa bewegen.
Sie fanden Werke und Aufzeichnungen der Schwarzen Magie, die zum Teil in völlig fremdartigen Schriftzeichen verfasst waren, die nicht auf der Erde erfunden worden waren. Androxos musste Cortland diese Unterlagen gegeben haben. Professor White, der sich wie Kevin Rogers sehr gründlich in der Villa umschaute, überlegte schaudernd, dass sich das berüchtigte »Ars niger et dammnatus« des wahnsinnigen Baron Junszt neben diesen dämonischen Werken wie eine Kinderfibel ausnehmen musste.
Norman Cortland musste Pläne hegen, die den Professor bis ins Innerste erbeben ließen. Die Männer fanden eine grässliche Statuette des Dämons Androxos in einer Nische jenes großen Kellergewölbes, das Professor White und Kevin Rogers zuerst passiert hatten.
Im Beschwörungsraum, in dem die Dimensionsspirale geendet hatte, waren von den vier Monstern nur noch klebrige Spurenelemente auf dem Boden zu finden. Die Eiseskälte war gewichen. Die beiden Untoten, die Kevin Rogers und Professor White erledigt hatten, waren in die Kriminalpathologie gebracht worden. Dorthin kamen auch die beiden Toten aus den Särgen.
Die vom Nervengas betäubten Adepten Cortlands, der außer Gefecht gesetzte Wächter und das Hausmädchen saßen wie ihr Herr und Meister im Gefängnis. Sandra Delaney lag in der Klinik, sie würde in einigen Stunden erwachen.
Das Gelände der Cortland-Villa war hermetisch abgeriegelt. Die Polizei ließ keinen Unbefugten zu. Mehrere Wagen standen vor der Villenmauer auf der Straße und auf der Auffahrt der Villa selbst, die jetzt hell erleuchtet war.
Professor White, der FBI-Agent Kevin Rogers, Colonel O'Flaherty vom Secret Service und sechs weitere Männer standen im Kellergewölbe vor der Nische mit der Statuette des Androxos. Sie hockte auf einem Sockel, etwa achtzig Zentimeter hoch, aufgebläht und scheußlich.
»Ich könnte schwören, in den Glotzaugen dieses Monsters funkelt so etwas wie Leben«, sagte ein Polizist in Khakiuniform und Shorts.
Ein untergeordneter Secret-Service-Mann lachte ihn aus.
»Ausgeschlossen, das Biest ist aus einem zwar fremdartigen Material, aber absolut nicht lebendig. Das haben wir festgestellt.«
»So? Und was bedeuten dann die Schalen mit Blut, die vor ihm stehen? Ich wette, es trinkt sie.«
Professor White, Kevin Rogers und Colonel O'Flaherty unterhielten sich gerade ein Stück abseits. Der prahlerische Secret-Service-Mann trat auf die Dämonenstatuette zu. Um zu beweisen, dass er keine Angst hatte und um den Polizisten zu beschämen, steckte er ihr den Zeigefinger in den Mund.
»Lassen Sie das!«, rief Professor White, der auf die Szene aufmerksam geworden war.
Doch zu spät, das steinerne Maul mit den zwei hintereinander liegenden Reihen nadelspitzer gelber Zähne klappte mit dumpfem Ton zu. Der Secret-Service-Mann schrie auf, fassungslos starrte er auf seine blutende Hand.
»Aaaahhhhh! Er hat mir den Zeigefinger abgebissen!«
Das steinerne Monster öffnete den Rachen wieder, doch der Finger war verschwunden. Der Verletzte wickelte sich das Taschentuch um die blutende Hand. Zwei Kameraden mussten ihn stützen, so setzte der Schock ihm zu. Er war aschgrau im Gesicht.
»Bringt ihn nach oben und befördert ihn ins Krankenhaus«, ordnete der Colonel an. »Wir müssen den Finger finden, die Mediziner bringen heutzutage viel fertig. Einen Finger wieder anzunähen ist keine besondere Kunst.«
Die Männer transportierten den Stöhnenden ab. Kevin Rogers leuchtete der steinernen Statuette mit der Stablampe ins Maul, doch der Finger war nirgends zu entdecken. Und das Biest schien das Licht in sich einzusaugen und zu absorbieren.
Der Hintergrund seines Rachens war jedenfalls nicht deutlich zu erkennen.
»Wir müssen es zerstören«, sagte Kevin Rogers. Er wandte sich an Professor White. »Aber wie, Holger?«
»Ich werde es mal mit einem Kreuz und einem Magneten versuchen«, sagte der Professor nach kurzem Überlegen. »Tretet alle zurück.«
Die Männer gehorchten und bildeten einen Halbkreis vor der Nische. Der Professor zog ein kleines Messingkreuz und ein einfaches Magneteisen aus der schwarzen Tasche. Einen Moment verharrte er, dann warf er beides in den steinernen Rachen der grotesken Statuette mit dem aufgeblähten Bauch, der unvorstellbar hässlichen Fratze und den angelegten schwarzen Flügeln.
Einen Augenblick passierte nichts, aber dann erschallte ein so schauriges Gebrüll, dass Professor White zurücksprang und die Männer von der Nische zurückwichen. Ein Grollen und Schmatzen wurde laut. Fauchen, Stöhnen, Wimmern und Töne, wie sie hoch kein Mensch je vernommen hatte.
Das Steinbild - es war aus keiner Gesteinsart dieser Erde geformt - schien sich aufzubäumen. Die Beobachter hätten schwören können, dass die Flügel mehrmals schlugen. Doch dann zeigte die Figur Risse, eine grünliche, kränkliche Aura umflammte sie. Stinkender Dampf stieg auf, verbreitete sich und ließ die Männer husten. Die Dämonenstatuette aber zerbröckelte in Staub und kleine Körner. Sonst blieb nichts auf dem gemauerten Sockel zurück.
Der Zeigefinger, den die Monsterstatuette abgebissen hatte, das Kreuz und der Magnet waren verschwunden.
»Scheußlicher Gestank«, sagte Kevin Rogers und presste sich das Taschentuch vor die Nase. Mit dem Zerbröckeln der Statuette war wieder Ruhe eingekehrt in dem Kellergewölbe. »Ich möchte meine Gasmaske wieder aufsetzen.«
Sie lag auf einer Bank unten neben der Treppe. Der Brodem verflüchtigte sich bereits wieder.
»Wir sind hier auf äußerst gefährliche und abscheuliche Machenschaften gestoßen«, sagte Professor White. »Diesem Cortland werde ich noch vor dem Morgengrauen auf den faulen Zahn fühlen, bis er mir alles sagt, was ich wissen will. Sobald er wieder bei sich ist, fahren wir zum Gefängnis, Kevin.«
»Das würde ich auch vorschlagen«, sagte der knochige und grauhaarige Colonel O'Flaherty. »Packen Sie diesen Schweinehund nur nicht mit Glacehandschuhen an. Mein Gott, so etwas hätte ich nie für möglich gehalten. Wir haben auf der Erde wahrhaftig schon mehr als genug Probleme und brauchen nicht noch Dämonen und Schwarze Magie dazu.«
 


 
Der dämonische Milliardär Norman Cortland lag auf der Pritsche seiner Gefängniszelle. Er steckte in einer Zwangsjacke und trug ein Kreuz auf der Brust, das seine übernatürlichen Kräfte lahmen sollte. Es war mit elastischen Bändern befestigt.
Das Licht in der Zelle brannte. Norman Cortland stand unter Beobachtung, alle fünf Minuten schaute ein Wärter durch das Guckloch in der Tür, durch dessen spezielle Linse er die ganze Zelle überblicken konnte.
Cortlands linke Schläfe zeigte eine leichte Schwellung, wo Kevin Rogers kreuzbewehrte Faust ihn getroffen hatte. Eine ärztliche Untersuchung hatte ergeben, dass der Schlag Cortland nicht ernsthaft verletzt haben konnte.
Dass der Milliardär nach vier Stunden immer noch in tiefer Ohnmacht lag, war verwunderlich.
Professor White, der sich mit Kevin Rogers und Colonel O'Flaherty im Aufenthaltsraum des Gefängnisses aufhielt, wurde endlich die Zeit zu lang.
»Draußen geht schon die Sonne auf«, sagte er. »Länger will ich nicht warten. Ich werde Cortland jetzt aufsuchen, vielleicht wacht er bei mir auf.«
Colonel O'Flaherty stimmte zu. Er wollte die beiden Amerikaner in die Zelle zu Cortland begleiten. Ein Tonbandgerät stand bereits in Cortlands Zelle, Professor White hatte außerdem ein Diktaphon verlangt und erhalten. Kevin Rogers drückte seine Zigarette aus, klemmte sich die schwarze Tasche unter den Arm und wandte sich der Tür zu.
»Dann können wir wohl, Prof?«
»Sicher.«
Der Colonel verständigte übers Haustelefon den Oberaufseher, der ihnen die Türen öffnen sollte. Als der Mann mit seinem Schlüsselbund kam, zogen die Vier los. Norman Cortlands Zelle lag im ersten Stock, im Trakt für Schwerkriminelle und besonders gefährliche Häftlinge.
Das Gefängnis beherbergte Untersuchungshäftlinge und Verurteilte, die kurzfristige Strafen abzusitzen hatten. Doch unter den Untersuchungsgefangenen, die mitunter monatelang auf ihren Prozess und dessen Ablauf warten mussten, befanden sich auch Gewalt- und Schwerverbrecher.
Der Oberaufseher, der den Professor, den FBI-Agenten und den Colonel führte, begrüßte den Blockaufseher. Er sperrte die stählerne Tür zum Zellenblock auf. Cortlands Zelle war die erste links im Flur.
»Ich habe den Gefangenen alle fünf Minuten kontrolliert«, meldete der Blockaufseher. »Noch immer bewusstlos, keine besonderen Vorkommnisse.«
Cortlands Identität war nur wenigen im Gefängnis bekannt. Sie wurde aus verständlichen Gründen geheim gehalten, die Verhaftung des jungen Milliardärs, der erst vor wenigen Tagen aus dem Nichts als Basil Cortlands Sohn und Nachfolger aufgetaucht war, hätte eine Sensation ersten Ranges ergeben. Mit allem dazugehörigen Wirbel.
So hieß es offiziell, Norman Cortland sei nicht in seiner Villa in Nassau gewesen, als dort wegen einer Schmuggelaffäre eine Polizeiaktion stattgefunden hätte.
Der Blockaufseher schloss die Zellentür auf und sperrte auf Colonel O'Flahertys Anweisung hinter den drei Männern wieder ab. Während er wegging, blieb der Oberaufseher vor der Tür stehen und beobachtete ständig durch das Bullauge, um notfalls sofort Alarm geben zu können.
Kevin Rogers führte außerdem sein Walkie-Talkie mit sich. Die Männer in der Zelle konnten damit jederzeit Verbindung nach außen aufnehmen.
Sie sahen auf den besinnungslosen Norman Cortland nieder. Seine Brust hob und senkte sich unter der dünnen Decke und unter der Zwangsjacke in regelmäßigen Atemzügen.
Kevin Rogers öffnete die schwarze Ledertasche, und Professor White griff hinein und zog ein versilbertes Kreuz hervor. Er berührte mit seinem Ende die Stirn Norman Cortlands und murmelte eine Formel der Weißen Magie. Trotz der Hektik der letzten Tage hatte er die Zeit gefunden, sich in der geschlossenen Abteilung der Universitätsbibliothek von Harvard über dieses Thema zu informieren.
»Sehen Sie nur!«, rief der knochige Colonel O'Flaherty. »Auf seiner Stirn bildete sich eine Brandblase.«
Es stimmte, eine rote Blase wuchs zusehends. Der Bewusstlose stöhnte, und Holger White zog das Kreuz weg. Er fühlte Cortlands Puls an der Halsschlagader.
»Die Pulsfrequenz ist sehr langsam«, sagte er. »Cortland kommt einfach nicht zu sich.«
»Wie wäre es, wenn du ihm das Kreuz auf der Brust wegnehmen würdest, Prof?«, fragte Kevin Rogers. »Möglicherweise lähmt ihn das zu sehr.« 
»Eine gute Idee, Kevin.« 
Rogers pflegte den Professor manchmal scherzhaft Prof zu nennen. Zwischen ihnen hatte sich ein sehr gutes Verhältnis herausgebildet.
Professor White löste die Bänder und zog das vergoldete Kreuz von Norman Cortlands Brust. Sofort seufzte der Milliardär tief, er öffnete die Augen. Professor White erschrak vor dem dämonischen Hass, der ihm aus Cortlands Augen entgegensprühte wie ein Fanal der Hölle.
Die beiden Kreuze, die der Professor hielt, verbreiteten eine schimmernde Aura. Holger White spürte einen Druck im Kopf und hatte ein Gefühl, als würde etwas an seinem Gehirn saugen. Er konnte nicht wissen, dass Cortland versuchte, ihn mit seinen dämonischen Kräften zu überwältigen und in einen hypnotischen Bann zu schlagen. Wie bei der Konfrontation im Keller den FBI-Agenten Kevin Rogers, so schützte diesmal das Kreuz den Professor.
Kevin Rogers und Colonel O'Flaherty hatten das gleiche Gefühl wie Professor White, doch der Einfluss des Symbols des Guten drängte die dämonische Macht zurück. Norman Cortland bot all seine geistigen Kräfte auf und versuchte gleichzeitig, die Zwangsjacke zu sprengen.
Die Adern an seinem Hals und an seinen Schläfen schwollen an, Muskeln und Sehnenstränge traten wie Taue hervor. Doch umsonst, Cortland war im doppelten Sinn gefesselt.
Er ließ sich wieder zurücksinken. Professor White gab Kevin Rogers ein Zeichen, das Tonbandgerät einzuschalten. Der FBI-Agent zückte seinen Notizblock und einen Kugelschreiber. Besonders prägnante Angaben Cortlands wollte er sich in Kurzschrift gleich notieren.
Kevin Rogers war nicht als Privatmann in Nassau auf den Bahamas, sondern als FBI-Agent im Sonderauftrag. An diesem Tag war noch ein Bericht direkt an die FBI-Zentrale in Washington fällig, an den Direktor des FBI. Eigentlich hatte der CIA in diesem Fall einen Mann entsenden wollen, aber da Kevin Rogers sich bewährt hatte und eingearbeitet war, blieb er am Ball.
»Cortland«, sagte der Professor streng, »wir wissen Bescheid über Sie. Sie sind niemand anders als der alte Basil Cortland, der durch Schwarze Magie verjüngt und mit teuflischen Kräften ausgestattet worden ist. Sie paktieren mit dem Dämon Androxos. Sie wollen mit Androxos Unterstützung die Erde unterjochen und die Dämonendämmerung herbeiführen.«
Cortland lachte höhnisch. Seine Augen schienen zu glühen. Er geiferte einen Schwall von Beschimpfungen und Flüchen hervor. Laute waren dabei, die keiner menschlichen Sprache entstammten.
»Fay agi'uorthx Rha Androxos! Fay ag! Androxos chxronoxx!«
»Androxos kann oder will Ihnen nicht helfen«, sagte der Professor. »Wir haben Sie gerade noch im rechten Moment gestört und die Dimensionsbrücke unterbrochen. So eine Chance werden Sie nicht wieder erhalten, Cortland.«
»Ihr Schweine!«, schrie der Milliardär, jetzt wieder auf Englisch. »Wartet nur, ihr Bastarde! Euretwegen habe ich Androxos erzürnt, wegen euch wurde die Dimensionsbrücke zerstört, über die zwei Dutzend von Androxos' Monstern hergelangt wären. Das werdet ihr noch bereuen.«
»Abwarten«, antwortete der Professor. »Jetzt werden Sie uns zuerst einmal sagen, wie die magische Formel lautet, die man braucht, um einen Magneten zu beschwören, dass er zu einer tödlichen Waffe gegen Androxos wird. Sagen Sie es uns lieber gleich!«
Cortland schnellte auf seiner Pritsche hoch wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Wie habt ihr das herausgefunden, ihr Halunken?«
»Ich habe mir erlaubt, mich in Ihrer Penthousewohnung in Miami ein wenig umzusehen, Mr. Cortland«, sagte Kevin Rogers spöttisch. »Ein untoter Gentleman griff meinen Freund und mich in ziemlich grober Weise an. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihn mittels eines Kreuzes von seinem unnatürlichen Leben zu befreien. Vermutlich handelte es sich bei dem Untoten um Ihren Butler und persönlichen Diener Victor Ainsworth, aber leider ist das nicht mehr nachzuweisen.«
Eine Identifikation mittels Fingerabdrücken entfiel bei der mumifizierten Klaue eines Zombies.
»Das ist Einbruch!«, knirschte Cortland.
»Sie sagen es. Aber in diesem Sonderfall verantwortet das nicht nur meine Dienststelle, sondern sogar höchste staatliche Stellen. Aber das nur am Rande. Wollen Sie jetzt aussagen, Norman Cortland?«
»Eher soll mich der Teufel holen!«, knirschte der dämonische Milliardär.
»Das wird er ohnehin«, murmelte Colonel O'Flaherty. »Da fällt mir ein, jetzt, da Norman Cortland bei sich ist, muss ich ihn offiziell im Namen Ihrer Majestät in Haft nehmen. Das hier ist britisches Hoheitsgebiet. Norman Cortland, ich verhafte Sie hiermit wegen Leichenschändung, Mordes, illegaler Umtriebe, Gründung einer illegalen und kriminellen Vereinigung und Gefährdung der Staatssicherheit. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von nun an sagen oder tun, vor Gericht gegen Sie verwendet werden kann. Und dass die Vereinigten Staaten bereits offiziell per Fernschreiben einen Auslieferungsantrag für Sie gestellt haben, dem wir in Kürze stattgeben werden.«
»Ich will einen Anwalt sprechen!«, brüllte Cortland.
O'Flaherty schüttelte den Kopf.
»Wenn Sie in den Staaten sind, können Sie sich von mir aus hundert Anwälte nehmen«, sagte er. »Hier werden Sie als unerwünschte Person in Kürze abgeschoben, der Kronanwalt schickt Ihnen wegen der hier begangenen Verbrechen eine Anklageschrift nach. Auf den Bahamas haben Sie nichts zu verlangen.«
»Lassen wir doch diese Formalitäten«, wandte der Professor ein. »Cortland, ich will die Formel haben. Sonst lege ich Ihnen das Kreuz aufs Gesicht.«
»Das sind Foltermethoden!«, protestierte Cortland.
Der Colonel betrachtete angelegentlich seine Fingernägel.
»In meinen Vorschriften und im Gesetz überhaupt steht nirgends erwähnt, dass es verboten wäre, einen Häftling mit einem ganz normalen Kreuz in Berührung zu bringen. Wenn Sie sich mit dämonischen Mächten verbündet haben und darum Qualen leiden, ist das Ihre Angelegenheit, Mr. Cortland.«
Der Secret-Service-Colonel war hartgesotten. Norman Cortland sah ein, dass er nichts erreichen konnte, wandte den Blick zur Wand und schwieg hartnäckig. Professor White fackelte nicht mehr lange.
Er sprach eine Formel der Weißen Magie und berührte den Mann in der Zwangsjacke an verschiedenen Stellen mit dem Kreuz. Cortland stöhnte, doch noch schwieg er. Ein Guß mit Weihwasser störte ihn nicht, und die Gnostische Gemme, die ihm der Professor aufs Gesicht legte, berührte ihn nicht mehr als eine krabbelnde Fliege.
Doch Professor White fiel auf, dass Cortland seinen Siegelring mit Angst und Abscheu betrachtete. Den Ring des Hexenjägers Cotton Mather.
Holger White berührte mit dem Goldring zuerst Cortlands Mund, dann seine Stirn und zuletzt sein Herz. Norman Cortland wurde stocksteif. Er zitterte, sein Gesicht verzerrte sich und wurde zu einer Fratze, der Schweiß strömte darüber.
Professor White hielt ihm das Kreuz vor die Augen.
»Rede, Cortland.«
»Ja«, keuchte der Milliardär. »Ich muss. Doch das wirst du ... bereuen.«
»Sag mir die Formel. Welcher Spruch der Weißen Magie verwandelt einen Magneten in eine für Androxos tödliche Waffe?«
Der Professor stellte die Frage dreimal. Dann erst redete Norman Cortland, der Ring des Hexenjägers hatte ihm die Zunge gelöst. Es waren sechs fremdartige Worte, es handelte sich um die chaldäische Sprache. Professor White ließ sich die Worte genau buchstabieren, nahm sie aufs Diktaphon auf und achtete auf die Betonung.
Kevin Rogers schrieb mit. Selbst der Colonel murmelte die Beschwörung vor sich hin.
»Was wollt ihr mit dieser Formel?«, fragte Cortland. »Ihr werdet doch nie an Androxos herankommen. Nur auf Xarylon, in seiner Basis, kann der Dämon vernichtet werden. Sonst vermag er sich von allen Orten, im Diesseits oder im Jenseits, dorthin zu versetzen.«
»Das lassen Sie nur unsere Sorge sein«, antwortete der Professor knapp.
Er sah nämlich nicht ein, warum er dem dämonischen Milliardär, Androxos' Verbündetem, alles verraten sollte. Professor White und Kevin Rogers atmeten erleichtert auf. Sie stellten Norman Cortland noch weitere Fragen, und sie erfuhren, dass er erst am Vortag auf der Jenseitswelt Xarylon gewesen war, bei seinem Alliierten, dem Dämon Androxos.
Norman Cortland war einige Stunden später auf seine Jacht zurückgelangt, die ihn nach Nassau brachte.
»Natürlich hätte ich mich auch von meiner Villa nach Xarylon versetzen lassen können«, sagte er. »Aber ich wollte nun mal gern auf See hinausfahren.«
»Wie war dieser Übergang durch die Dimensionen möglich?«, fragte der Professor.
»Durch Androxos' Magie und die besonderen Kräfte im Bermuda-Dreieck, das dimensionslatent ist. Das heißt, dass sich dort verschiedene Dimensionen überlappen, nicht nur von unserem Raum-Zeit-Kontinuum. Deshalb geschieht es manchmal unter bestimmten Voraussetzungen, dass Boote, Schiffe oder Flugzeuge, seltener auch nur die Besatzung, im Jenseits verschwinden. Sie geraten ganz einfach in andere Dimensionen.«
»Was geschieht dort mit ihnen?«, wollte der Professor wissen.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Cortland matt. »Außer der Boeing hat sich Androxos noch nichts geholt, das musste ich erst ermöglichen.«
»Sie schrecken nicht einmal vor einem Massenmord zurück«, stellte der Professor fest. »Sie sind ein Ungeheuer, Cortland. Schlimmer noch, ein Dämon und ein Teufel. Nicht mehr wert, ein Mensch zu heißen.«
Den Professor plagte die Neugier, und er wollte wissen: »Wissen Sie vielleicht noch mehr über die Phänomene des Bermuda-Dreiecks?«
»Von dort kommen die UFOs, die Fliegenden Untertassen«, sagte Cortland. »Sie stammen aus einem anderen Universum und befördern nicht etwa Intelligenzwesen, sondern sind selbst welche. Eine völlig fremdartige Lebensform, die man, um einen irdischen Vergleich heranzuziehen, allenfalls noch am ehesten mit einem intelligenten Kugelblitz oder St. Elmsfeuer vergleichen könnte. Diese Intelligenzen sehen sich bei uns gelegentlich um, doch an einem engeren Kontakt ist ihnen nichts gelegen, und sie werden sich niemals in unsere Angelegenheiten einmischen. Sie sind uns auch um ungefähr ein bis zwei Milliarden Jahre voraus.«
»Phantastisch«, staunte der Professor. »Wissen Sie das auch von Androxos?«
»Allerdings. Die UFO-Intelligenzen entstammen so hohen Sphären, dass er mit ihnen überhaupt nichts zu schaffen hat, aber er weiß Bescheid.«
Norman Cortland schloss die Augen, sein Atem ging stoßweise.
»Er ist erschöpft«, sagte der Colonel. »Wir sollten das Verhör jetzt beenden, denn wir wissen alles, was wir erfahren wollten.«
Professor White schaute auf seine Armbanduhr. Draußen war es heller Tag. Holger White und Kevin Rogers hatten seit fast vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, aber sie spürten keine Müdigkeit. Die Gewissheit, dass sie ihr Ziel erreicht hatten, sich die magische Formel zu verschaffen, wirkte wie ein Aufputschmittel auf sie.
»Wir wollen zur Klinik fahren und nach Sandra Delaney sehen«, sagte der Professor. 
Er boxte mit der Rechten in die offene Handfläche der Linken. Dabei spürte er, dass sich die Oberfläche des Siegelringes von Cotton Mather erhitzt hatte, während an der Innenseite des Rings nichts zu merken war. 
»Sie muss diese wichtige Information so schnell wie, möglich ihrer Schwester auf Xarylon übermitteln.«
Er schaute auf Norman Cortland und brach ab. Das Kreuz hatte er von Cortlands Gesicht weggenommen. Der Milliardär regte sich nicht und schien wieder ohnmächtig zu sein.
»Durch dieses schwarze Androxos-Amulett wurde die Boeing 737 ins Jenseits versetzt«, murmelte der Professor. »Durch sein Amulett konnte Cortland zu dem Dämon nach Xarylon gelangen. Das soll ihm nicht noch einmal gelingen, ich werde sein Amulett an mich nehmen.«
Dem Milliardär war alles abgenommen worden. Sein Amulett, der gesamte Inhalt seiner Taschen. Er trug nicht einmal mehr die gleichen Kleider am Leib, mit denen er eingeliefert worden war. 
»Außerdem werden wir Cortland sein Kreuz wieder umbinden«, fuhr Holger White fort. »Das wird ihn lahmlegen.«
Er ahnte nicht, dass er sich gewaltig irrte, und dass Norman Cortland noch über andere Möglichkeiten verfügte. Professor White und Kevin Rogers standen noch sehr unangenehme Überraschungen bevor.
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Als Tony Deighton und Leo Ryker das Camp im verborgenen Tal erreichten, bot sich ihnen ein chaotisches Bild. Die Holzscheite des Feuers lagen zerstreut, die geringe Ausrüstung der kleinen Gruppe war auseinandergerissen und wahllos in die Gegend geschleudert worden.
Kleidungsstücke und Proviant lagen wüst durcheinander. Die Menschen aber saßen unter einem Baum mit blauen Fadenauswüchsen an den Ästen und Zweigen zusammen, dumpf und deprimiert. Anne Cargo und der kleine Donnie fehlten, auch Sam Bender war nirgends zu sehen.
Doch an der Feuerstelle lag eine vierte Gestalt unter einer grauen Wolldecke.
Tony und Leo Ryker rannten die letzte Strecke.
»Was ist geschehen?«, fragte der Flugkapitän. »Wo sind Anne, Sam und Donnie?«
»Sam liegt dort bei der Feuerstelle«, antwortete Walt Taylor. »Es waren Zentauren, drei oder vier Dutzend, so genau konnte ich das bei dem Durcheinander nicht erkennen. Sie überraschten uns, denn wir dachten an nichts Böses. Sie trabten ganz offen an. Der alte Ctanylus und die heilkundige Zentaurenfrau waren noch bei uns. Plötzlich packte ein Zentaur den kleinen Donnie und preschte mit ihm davon. Anne Cargo lief hinterher, und die Zentauren überwältigten auch sie. Ctanylus und die Frau verschwanden, die Zentauren aber machten Front gegen uns. Sie bedrohten uns mit Keulen und Dolchen aus einem weißen Metall, die flammenartige Klingen aufwiesen. Sie rissen das Feuer auseinander und zerstreuten unsere Sachen. Wir waren nur noch acht Personen und hielten uns zurück. Bis auf Sam Bender, außer sich vor Wut stürzte er sich mit Holzspeer und Feuerbrand bewaffnet mitten unter die Zentauren.«
Der Neger Walt Taylor, dessen ehemals eleganter Anzug nur noch aus Fetzen bestand, schaute zu der stillen Gestalt unter der Wolldecke hin.
»Vielleicht glaubte er, die Zentauren würden nur drohen und nicht kämpfen. Oder er hatte nach all den Schrecken, vor Wut und aus Sorge um Donnie und Anne den Verstand verloren. Jedenfalls gab es einen kurzen Kampf, bei dem er einen Zentauren verwundete und einem das Gesicht verbrannte. Dann schlug ihm einer die Keule über den Kopf, wahrscheinlich fester, als er beabsichtigte. Sam brach sofort zusammen. Ich eilte hinzu, um ihm zu helfen, und bekam noch einen Huftritt in den Bauch ab. Die Zentauren trabten davon. Als ich wieder auf meinen Beinen stehen konnte, waren die Zentauren verschwunden und Sam schon tot.«
Tony eilte zu den Toten hin, er zog die Decke von Sam Benders Kopf. Das Gesicht des rothaarigen, sommersprossigen Co-Piloten war nicht entstellt. Im Gegenteil, ein Lächeln schien um Sam Benders Lippen zu spielen.
»Sam«, flüsterte Tony erschüttert, »alte Haut. Ich bin mit schuld an deinem Tod, denn ich gab dir das Kommando über das Lager. Dir übertrug ich die Verantwortung, dass hier nichts passierte.«
Er schüttelte den Kopf und zeigte den andern sein Gesicht nicht, denn Tränen standen in seinen Augen. Zugleich aber stieg ein glühender Hass in Tony Deighton auf. Nicht auf die Zentauren, obwohl er auch ihnen nicht mehr freundlich gesinnt war, sondern auf den Dämon Androxos.
Denn Androxos musste die Zentauren unter Druck gesetzt und zu dieser Aktion gezwungen haben. Deshalb war Grylon gefesselt und irgendwo im Wald gefangen gehalten worden. Die Zentauren hatten den kleinen Donnie, Anne Cargo und auch Oona Delaney entführt, gewiss wurden sie an Androxos ausgeliefert.
Der Dämon musste den friedlichen und harmlosen Zentauren grässliche Dinge angedroht haben, dass sie so handelten.
Langsam erhob sich Tony Deighton und drehte sich um. Die fünf Männer, die beiden Mädchen und die in der Nacht zur Witwe gewordene Mrs. Gore beobachteten ihn.
»Auch Oona ist entführt worden, unsere Flucht vor dem Dämon war umsonst«, sagte Tony Deighton. »Auf dieser Welt ist alles gegen uns. Da Oona weg ist, ist auch unsere Verbindung zur Erde abgerissen. Wir können die Formel nicht mehr erfahren, die wir dringend benötigen.«
»Sollen wir aufgeben?«, fragte der massige Leo Ryker. »Uns dem Dämon ausliefern?«
Tony betrachtete die kleine Schar. Sie trugen nur noch Lumpen und Fetzen am Leib und hatten alle Verletzungen.
»Ich werde zu Androxos gehen«, sagte er, »und den Dämon zu töten versuchen.«
»Das schaffst du nicht«, sagte Walt Taylor. »Das kostet dich das Leben.«
»Dann sterbe ich eben bei dem Versuch«, antwortete Tony Deighton. »Einem Dasein als Kreatur und Anbeter des Dämons ziehe ich den Tod vor.«
»Dann kehren wir wieder zu der Boeing zurück«, sagte Leo Ryker resigniert. »George Mennen wird sich mächtig freuen. Viel Gepäck brauchen wir nicht mitzunehmen, und bis die Dunkelheit hereinbricht können wir noch einige Meilen in Richtung Dämonenberg zurücklegen. Wenn der Dämon merkt, dass wir zurückmarschieren, und das wird bestimmt der Fall sein, wird er uns in dieser Nacht nicht von seinen Monstern angreifen lassen.«
Es gab keine Gegenstimmen. Doch ein Anliegen hatte Tony Deighton noch.
»Die Toten müssen bestattet werden. Sie haben es verdient.«
In der weichen Erde fiel es nicht schwer, vier Gruben auszuheben. Bald waren die vier Leichname zur letzten Ruhe gebettet, auf einer fremden Welt, auf die sie nie gewollt hatten,
Auf jedem Grabhügel stand ein Kreuz. Leo Ryker hielt eine kurze Ansprache und sprach ein Gebet, dann wurde das Nötige zusammengepackt, und die neun Menschen brachen auf. Walt Taylor ging zusammengekrümmt, denn der Huftritt in den Magen war nicht gerade sanft ausgefallen.
Die erschöpften und niedergeschlagenen Menschen zogen am Fluss hin, durch die Wälder und Hügel dem fernen Berg entgegen, dessen Gipfel ständig von Gaswolken umgeben war.
Die Sonne berührte schon die Wipfel der dreißig bis vierzig Meter hohen Bäume, als der kleine Trupp Verstärkung erhielt. Ein einzelner Zentaur trabte durch eine Furt im Fluss. Es war Grylon. Er trug ein Schwert mit flammenförmiger Klinge auf dem Rücken und hatte seine Leier über der Schulter. Die Stricke waren von seinen Gelenken verschwunden. Er sah zerschrammt und zerzaust aus, doch in seinen olivfarbenen Augen funkelte Entschlossenheit.
Er erwartete die Menschen und begrüßte sie, indem er die rechte Hand und den rechten Vorderhuf hob. Seinem Gesicht sah es Tony Deighton an, dass er alles wusste.
»Oona«, sagte der Zentaur. »Aa-ne. Kind. Androxos ...«
Er machte eine zupackende Geste. Durch Zeichensprache verdolmetschte er Tony Deighton und den übrigen, dass die drei Genannten von den Flugmonstern des Dämons durch die Lüfte entführt worden waren.
»Wohin willst du, Grylon?«, fragte Tony Deighton.
Der Zentaur senkte den Kopf und scharrte mit den Hufen am Boden.
»Androxos«, sagte er und fügte einige Worte in der Zentaurensprache hinzu, die Tony Deighton nicht verstand.
Doch der Flugkapitän begriff auch so, dass Grylon den gleichen Entschluss gefasst hatte wie er selbst. Auch der Zentaur wollte versuchen, bis zu Androxos vorzustoßen und ihm den Garaus zu machen. Tony reichte dem Zentaur die Rechte, und Grylon drückte sie fest.
»Androxos«, sagte der Flugkapitän und legte die Hand auf den Messergriff.
Grylon nickte, was überraschend menschlich wirkte. Er schloss sich der Gruppe an, und sie marschierten weiter.
 


 
In der New Providence Klinik in Nassau erwachte Sandra Delaney um sieben Uhr morgens. Das Nervengas hatte keine Nachwirkungen bei ihr hinterlassen, nur ihre Kehle war trocken, und sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund.
Professor White saß an ihrem Bett im Einzelzimmer im zweiten Stock des Kliniktraktes.
»Hallo, Dornröschen«, sagte er und grinste. »Es ist alles gut verlaufen. Cortland und seine hiesigen Helfer sitzen fest, und wir kennen die Formel der Weißen Magie. Du musst sie so schnell wie möglich an Oona auf Xarylon weitergeben. Androxos bedroht die ganze Erde und die gesamte Menschheit.«
»Ich ahnte es«, sagte Sandra. »Doch was heißt hier Dornröschen? Hast du mich wachgeküsst?«
»Das überlegte ich mir gerade. Wenn du jetzt nicht zu dir gekommen wärst, hätte ich es versucht. Und wenn es nicht gelungen wäre, hätten die Ärzte dich mit einer Spritze auf die Beine stellen müssen.«
»Wo sind meine Kleider, ich will mich anziehen? Soll ich von hier aus oder vom Hotel den Kontakt mit Oona aufnehmen?«
»Weder - noch. Wir fahren von der Klinik zur Secret-Service-Dienststelle, wo uns ein Raum zur Verfügung steht. Colonel O'Flaherty reißt sich jetzt fast ein Bein aus, um uns behilflich zu sein. Deine Kleider sind übrigens im Einbauschrank.«
Sandra stieg aus dem Bett. Sie fühlte sich kräftig und ausgeruht, sie spürte weder Schwindel noch sonst ein unangenehmes Gefühl. Sie ging ans Waschbecken, spülte sich den Mund mit Wasser aus und trank einen Schluck.
»Wo ist Kevin Rogers?«
»Im Bereitschaftsraum der Station. Er trinkt den Krankenschwestern den Kaffee weg und qualmt Zigaretten.«
Sandra Delaney öffnete den Schrank, ihre Kleider hingen am Bügel, die Unterwäsche lag zusammengefaltet auf dem Bord. Ihre Reisetasche stand unten im Schrank, Professor White hatte sie vom Hotel mitgebracht.
»Fein, dann kann ich mir die Zähne putzen und mich schminken und herrichten. Währenddessen musst du mir erzählen, was sich heute Nacht abgespielt hat. Ich hatte eine Todesangst.«
»Das geschieht dir recht. Ich sollte eigentlich böse mit dir sein, denn dein eigenmächtiges Vorgehen brachte uns alle in Gefahr. Was hast du dir überhaupt dabei gedacht?«
Sandra legte die Arme um den Hals des Professors und schmiegte sich an ihn. Er spürte den Druck und die Wärme ihres reizvollen Körpers, und sein Unmut verflog.
»Naja, es ist ja alles gut abgelaufen.« 
Sie küssten sich, und dann sagte Professor White: »Sieh jetzt zu, dass du fertig wirst. Ich erzähle dir rasch, was vorgefallen ist, dann verständige ich Kevin, dass du endlich aufgewacht bist.«
Er schilderte die Ereignisse der Nacht, die Sandra nicht kannte, während sie vor dem Spiegel beschäftigt war. Dann verließ der Professor das Zimmer, und Sandra nahm ihre Kleidungsstücke aus dem Schrank. Es gab einen Vorhang im Zimmer, hinter dem man sich umkleiden konnte.
Professor White war inzwischen den Korridor entlanggegangen und hatte den Bereitschaftsraum betreten, wo Kevin Rogers am Tisch saß. Der FBI-Agent flirtete mit einer hübschen Krankenschwester.
»Hallo, Kevin«, sagte Professor White.
Jäh brach er ab, riss die Augen auf und blieb wie gebannt auf der Stelle stehen. Denn eine düstere Sphäre entstand von einer Sekunde zur andern um Kevin Rogers. Ein Wirbel erfasste den FBI-Agenten, zerzauste seine Haare und ließ seine Kleidung sich bauschen und flattern. Rogers schaute verdutzt drein, dann kämpfte er mit allen Kräften gegen die unsichtbaren Gewalten an.
Die kraushaarige Krankenschwester, die einen Schuss Negerblut in den Adern hatte, schrie auf und schlug die Hand vor den Mund. Sie wischte mit einer Reflexbewegung die Kaffeetasse vom Tisch.
Professor White riss das Kreuz aus der Tasche und schrie eine Beschwörung. Eiseskälte fauchte ins Zimmer, ein dämonisches Geheule ertönte, dem ein dröhnendes Gelächter folgte.
»Das nutzt dir nichts«, brüllte eine verzerrte Stimme. »Androxos holt euch alle zu sich, hahahahaha!«
Der Professor erkannte Norman Cortlands Stimme. Kevin Rogers schrie, doch das hörte der Professor nicht, er sah nur das verzerrte Gesicht des FBI-Agenten. Rogers' Gestalt verschwamm vor seinen Augen, der FBI-Agent verschwand, er wurde ins Jenseits weggerissen, durch die Dimensionen in die Horrorhöhle des Dämons auf Xarylon.
»Cortland!«, rief Holger White. 
Eine Eiseskälte drang in seine Glieder, bis ins Knochenmark. Er hörte ein Sausen und Brausen, unheimliche Geräusche und ferne Sphärenklänge, er sah die Umgebung nur noch verzerrt. Es riss und zerrte an seinen Haaren und Kleidern, und er wusste, dass die übernatürlichen Gewalten auch nach ihm griffen.
»Du bist im Gefängnis, gefesselt und außer Gefecht gesetzt. Wie kannst du Androxos erreichen, wo du nicht einmal mehr dein Amulett hast? Es liegt in meiner Tasche im Wagen.«
»Narr!«, dröhnte Cortlands verzerrte Stimme in Holger Whites Ohren. »Androxos schuldet mir noch einen Wunsch, deswegen konnte ich ihn auch in meiner Situation und ohne Amulett anrufen. Auf Xarylon sehen wir uns wieder. Du, der FBI-Agent und dieses Mädchen, deine Geliebte. Gegen Androxos' und meine Macht kommt ihr nicht an, ihr Würmer, ihr armseligen Kreaturen. Ihr werdet es noch bitter bereuen, euch gegen mich gestellt zu haben. Ihr sollt Qualen leiden, wie sie noch niemals Menschen vor euch erduldeten.«
Professor White hörte die hysterischen Schreie der Krankenschwester nicht mehr. Er trat die Reise durch die Dimensionen an. Er hatte kein Zeitgefühl und spürte seinen Körper nicht mehr. Farbeffekte wirbelten, doch Holger White wusste nicht, ob er sie mit seinen Augen sah oder nur geistig wahrnahm.
Vielleicht mit einem Sinn, den Menschen sonst überhaupt nicht kannten. Sphärenklänge ertönten, und farbige Lichtstreifen zogen vorbei. Auch schaurige Laute und ein unheimlicher Choral erklangen.
Professor Holger White befand sich im Jenseits, in Dimensionen und Bereichen, die sich dem Begriffsvermögen der Menschen entzogen.
 


 
Die neun Menschen und der Zentaur marschierten bis in die Nacht hinein. Ihre Waffen hatten sie zurückgelassen. Die farbigen Lichter zogen über ihnen am Himmel von Xarylon hin, ein eigenartiger Schimmer erhellte die Nacht. Nur wenige Tierstimmen erschallten, denn auf Xarylon gab es kaum Nachttiere.
Blaue und orangefarbene Leuchtkäfer, die auf Xarylon selten vorkamen, begleiteten die kleine Gruppe eine Strecke und tanzten über und vor ihr.
Erst um Mitternacht schlugen die sechs Männer, die drei Frauen und der Zentaur ein Lager auf. Das Gebiet der Wälder hatten sie bereits verlassen, sie steckten zwischen den Hügeln, hinter denen sich gewaltig der Dämonenberg erhob. Einstmals der Heilige Berg der Zentauren, das Zentrum ihrer Weißen Magie auf Xarylon.
Das bläuliche Licht flammte bereits seit Sonnenuntergang oben am Berg. Androxos spielte wieder seine dämonischen Kräfte aus. In den Nachtstunden lud Androxos seine Energien auf. Dann spie der strahlendblaue Kristall im Thronsaal hinter seinem schwarzen Thron kaltes bläuliches Feuer, dessen Widerschein durch die Gänge des Höhlenlabyrinthes flammte.
Androxos badete in diesem bläulichen Feuer, das ihm großes Wohlbehagen bereitete. Auch er war an gewisse Gesetze gebunden, und er konnte nicht ohne weiteres außerhalb seiner angestammten Sphären existieren, den Dimensionen des Wahnsinns und des Grauens.
Die Menschen hatten an ihrem kleinen Feuer noch keinen Schlaf gefunden, als plötzlich eine schwarze Wolke über den Flammen entstand, in der Funken tanzten. Kälte und Gestank fluteten über die Menschen und den Zentauren hin, die entsetzt die Erscheinung anstarrten.
Der krötenartige Dämon manifestierte sich als schemenhafte Erscheinung. Seine Glotzaugen glühten auf, und seine gurgelnde, schmatzende Stimme erklang. Jeder verstand sie.
»Es freut mich, dass ihr zu mir zurückkehren wollt«, höhnte Androxos. »Mein treuer Diener George Mennen erwartet euch schon sehnsüchtig. Dich, Tony Deighton, und dich, Grylon, will ich in meinem Thronsaal sehen, wo ihr mit anderen meiner Widersacher eure verdiente Strafe erhalten werdet. George Mennen aber will ich belohnen und zu einem dämonischen Wesen werden lassen. Es soll ihm eine besondere Freude sein, dieses Mädchen Oona mit seinen Pranken zu zerreißen.«
Das verzerrte Lachen des Dämons dröhnte.
»Grylon überbringt mir das Schwert der Gerechtigkeit als Symbol der absoluten Unterwerfung aller Zentauren«, fuhr der Dämon fort. »Ich erwarte euch, meine Freunde. Meldet euch beim Flugzeug!«
Die Stimme verklang, das Feuer erlosch, und die dämonische Erscheinung verschwand. Tony Deighton sprang auf, er zitterte vor Wut.
»Dieses scheußliche, überhebliche Ungeheuer!«
Es dauerte eine Weile, bis sich Tony Deighton wieder beruhigte. Bis zum Morgengrauen wurden die Menschen nicht mehr gestört. Kurz nach Sonnenaufgang, im magisch verstärkten Tageslicht, brachen sie auf. Noch vor dem Mittag erreichten sie die Todeszone um den Dämonenberg.
Nur wenige Pflanzen wuchsen hier, und die Tiere blieben diesem Bereich fern. Die Boeing 737 stand noch auf jener Ebene zwischen den Hügeln, auf der Tony Deighton sie mit viel Geschick gelandet hatte.
Der Sprit der Maschine war fast bis zum letzten Tropfen aufgebraucht, ihr Fahrwerk stark beschädigt. Die Bereifung der Räder am Fahrgestell bestand nur noch aus Gummifetzen. Ohne fremde Hilfe würde die Boeing nie mehr starten können.
Lichtreflexe blinkten auf Metallteilen der Maschine. Obwohl die Lage so schlecht war, freute sich Tony Deighton, die Maschine wiederzusehen. Er fühlte sich mit dem Flugzeug verbunden wie ein Kapitän mit seinem Schiff. Die ebene Fläche, auf der die Maschine stand, war viereckig, eine halbe Meile breit und etwa drei Meilen lang. Der Boden bestand aus einem grauschwarzen Material von hoher Festigkeit, auf dem nicht einmal ein Grashalm wuchs.
Diese Ebene gab es schon seit fernster Vergangenheit, wie Tony Deighton von Grylon erfahren hatte, schon seit der Zeit der Valusianer. Von einem Hügel aus sahen Tony Deighton und Grylon die Maschine und die Menschen und Echsenmonster in ihrer Nähe.
Oben auf der Boeing und den Flügeln hockten etliche Flugmonster. Ein Feuer brannte neben dem Flugzeug, daneben war eine grässliche Statue aufgestellt. Ein Bildnis des Dämons Androxos, wie hätte es anders sein können.
Um diese Statue und ums Feuer tanzten halbnackte, schreiende Menschen. Ihre Oberkörper und Gesichter waren mit bunten Symbolen bemalt. Trotz der Entfernung erkannte Tony Deighton George Mennen, der sich vor der Androxos-Statue niederwarf, sie umarmte und küsste.
»Dreckskerl«, murmelte der Flugkapitän und spie aus. 
Ohne daran zu denken, dass der Zentaur ihn nicht verstand, sagte er: »Da müssen schöne Zustände eingerissen sein. Die meisten dieser Menschen dort sind schwach und hatten nicht die Kraft und den Mut, sich gegen Androxos zu stellen. George Mennen ist der größte Dreckskerl.«
Grylon schaute den Flugkapitän mit seinen olivfarbenen Augen aufmerksam an. Tony Deighton klopfte ihm auf die Schulter, und sie kehrten um und begaben sich zu den andern zurück.
Die Flugmonster sichteten die heranmarschierende Gruppe, sie alarmierten die Menschen. Der Tanz zu Ehren des Dämons Androxos endete.
Die Männer und Frauen liefen auf die andere Seite der Maschine und starrten den Ankömmlingen entgegen. Die vierzehn Echsenwesen, Zweizwanzig bis Zweidreißig groß, grau- oder schwarzbraun und schuppig, mit Krokodilschnauzen und langen Saurierschwänzen, folgten den Dämonenanhängern langsamer und bildeten abseits von ihnen eine Extragruppe.
Die Echsenwesen hatten, so wie Urzeitsaurier auf der Erde, mächtige Gehwerkzeuge und verkrümmte Greifarme am Oberkörper. Ein gelber oder roter Zackenkamm wuchs von dem flachen Schädel bis zur Mitte des Rückens herunter, Dampf stieg aus ihren Nüstern.
Diese Horrorwesen hatten den Mann, der das Androxos-Amulett an Bord der Maschine geschmuggelt und damit die Entführung ermöglicht hatte, vor den Augen der anderen zerrissen und aufgefressen. Ihre Kräfte waren gewaltig.
Zweiundachtzig Menschen hatten sich für den Dämon entschieden, der weitaus größte Teil der Passagiere und auch drei Mitglieder der Besatzung. Tony Deighton sah seinen Bordfunker und Navigator Howard Phillipps nicht, und er fragte George Mennen nach ihm.
»Der gute Howard und ein weiblicher Passagier sind bereits zum Herrscher der Finsternis eingegangen, zu dem mächtigen Dämon Androxos«, antwortete Mennen. »Jetzt kommt ihr also wieder angekrochen, was? Euch steht noch allerhand bevor, und dir will ich gleich einen Vorgeschmack geben, Deighton.«
George Mennen trug noch die Spuren von Tony Deightons Fäusten im Gesicht. Sieben Xarylontage war es her, seit der Flugkapitän ihn zusammengeprügelt hatte. Acht Tage zu 28 Stunden und einigen Minuten befanden sich die Menschen nun auf Xarylon.
Auf der Erde mussten inzwischen neun Tage und mehrere Stunden vergangen sein, wenn die Zeit in den verschiedenen Dimensionen gleich ablief. Den telepathischen Kontakten zwischen Sandra und Oona Delaney nach zu urteilen, schien das der Fall zu sein.
George Mennen trug nur eine Hose und Tennisschuhe. Sein muskulöser nackter Oberkörper war mit schwarzen und roten Streifen und Symbolen bemalt. Um seinen Hals hing eine Kette aus Zähnen und kleinen Knochen, auf seiner Stirn prangte wie eine Tätowierung die Fratze des Dämons Androxos.
Ihre Augen schienen zu leben.
Mennen war blond und muskulös gebaut, der gleiche Typ wie der Milliardär Norman Cortland, wenn dieser auch athletischere Muskeln hatte und im Gesicht anders aussah.
»Jetzt zahle ich dir die Tracht Prügel heim, Deighton«, sagte George Mennen wütend. »Du wirst auf allen vieren zum Dämonenberg kriechen, wo Anne Cargo, Oona und der kleine Donnie dich schon erwarten.«
Seine Faust schoss auf Tony Deightons Gesicht zu. Aber der Flugkapitän blockte den Schlag ab und konterte mit einem Kinnhaken, der den Dämonendiener rücklings zu Boden warf. Mennen blieb einen Moment benommen liegen, setzte sich dann auf und betastete sein Kinn.
»Packt ihn!«, schrie er.
Doch da stellte sich eines der Echsenwesen dazwischen. Seine grollende, verzerrte Stimme ertönte, die die Menschen durch Androxos' Magie zu verstehen vermochten.
»Halt, dieser Mann gehört Androxos, und der Fürst dieser Welt duldet keine Übergriffe. Halte dich zurück, George Mennen, sonst wirst du sterben. Du wirst diesen Mann und den Zentauren Grylon zu Androxos begleiten, heute Nacht noch sollt ihr vor dem Angesicht des großen Dämons erscheinen.«
George Mennen knirschte mit den Zähnen, aber er gehorchte.
 


 
Bei der Maschine hatte sich allerhand geändert. Die zurückgebliebenen Menschen waren in erschreckender Weise pervertiert, sie standen völlig unter dem Einfluss des Dämons. In George Mennen hatte Androxos einen würdigen Stellvertreter gefunden.
Schon zwei Stunden nach ihrer Ankunft bei der Maschine brachen Tony Deighton und Grylon zum Dämonenberg auf, begleitet von George Mennen und vier Echsenwesen.
Der Aufstieg war steil und beschwerlich. Tony Deighton und Grylon hatten Strapazen hinter sich, doch sie hielten verbissen durch. George Mennen trieb die Gier vorwärts, Androxos' Belohnung zu empfangen.
Tony hatte in der Maschine den zweiten Kreiselkompass an sich genommen und ihn Grylon gegeben, der ihn in einer seiner Gürteltaschen trug. George Mennen wusste zwar über den telepathischen Kontakt zwischen den Zwillingsschwestern Sandra und Oona Delaney Bescheid, hatte das dem Dämon aber noch nicht mitgeteilt, weil er es für unerheblich hielt.
Abrupt brach die Dunkelheit herein. Das unheimliche Trommeln begann, und vom Höhleneingang flammte das blaue Licht. Es dauerte noch drei Stunden, bis die beiden Männer, der Zentaur und die Echsenwesen den Höhleneingang erreichten.
Bei den Säulen am Höhleneingang standen zwei Dutzend Echsenmonster in steifer Haltung Wache. Das grelle Licht blendete die Menschen und den Zentauren, doch die Echsenwesen trieben sie unbarmherzig vorwärts.
»Tretet ein in Androxos' Festung«, grollten sie. »Der große Dämon erwartet euch.«
Grylon hatte das Schwert der Gerechtigkeit bei sich, jene Waffe, aus dem weißen Metall Bryxallit hergestellt, die für die Zentauren das Symbol ihrer Rechtsprechung war. Mit diesem Schwert wollte Androxos den Zentauren ihre letzten Rechte nehmen.
Die Echsenwesen stießen Tony Deighton und Grylon vor sich her, auf die Wand des kalten blauen Feuers zu, die vor ihnen flammte und gleißte. Tony Deighton hatte als einzige Waffe ein Fallschirmjägermesser bei sich, und er trug den Magnetkompass in der Tasche.
Er hegte immer noch eine verzweifelte zähe Hoffnung, dass es gelingen könnte, den Dämon zu töten. Er wusste nicht, was auf der Erde vorgegangen war, und ahnte nicht, dass Professor White und Kevin Rogers die entscheidende Formel der Weißen Magie kannten.
Der Flugkapitän und der Zentaur traten durch die flammende Wand. Zu ihrem Erstaunen schallte das ohrenbetäubende Trommeln im Innern des Berges wesentlich leiser, und das blaue Licht strahlte weit weniger grell.
Moder- und Schwefeldunst schlugen der Gruppe entgegen. Sechs Echsenwesen tauchten aus einem Seitengang auf und übernahmen die Führung. Weitere Monster schlossen sich an, und Tony Deighton und Grylon hätten keine Chance gehabt zu flüchten.
George Mennen marschierte bereitwillig mit. Er brannte innerlich vor Haß und Rachsucht, doch er hatte nicht mehr gewagt, etwas gegen Tony Deighton zu unternehmen. Die übrigen acht Menschen, mit denen Tony Deighton zur Boeing zurückgekehrt war, wurden von den Dämonenanbetern und Horrorkreaturen bewacht, aber ihnen geschah nichts.
George Mennen wollte sie nach seiner Rückkehr persönlich bestrafen. Während er durch das Horrorlabyrinth wanderte, schloss Tony Deighton mit seinem Leben ab. Androxos zu töten, das war sein letzter Wunsch. Der dämonische Terror sollte enden. Dass Anne Cargo, der kleine Donnie und Oona Delaney vielleicht aus dem Dämonenberg entkommen könnten, wagte Tony Deighton kaum zu hoffen.
Er hatte sich rasiert und im Flugzeug eine frische Uniform angezogen, die dort im Spind gehangen hatte. Denn Tony Deighton wollte nicht verdreckt und zerlumpt den letzten Kampf antreten.
Fledermausmonster flatterten die Höhlengänge entlang, die manchmal anstiegen, dann wieder abfielen. Es gab auch lange Treppen im Innern des Berges und dunkle Schächte.
Das Trommeln war jetzt nur noch sehr gedämpft zu hören. Echsenmonster begegneten der Gruppe, und einmal quoll ein schleimiger Gallertklumpen aus einem Spalt in der Wand. Tentakel zuckten, doch ein Echsenmonster grollte einige scharfe Kommandolaute, und das scheußliche Wesen verschwand.
Über gähnende Abgründe mit dampfenden, wogenden Nebeln führte der Weg. Scheußliche Fratzen und Gestalten erschienen in den vielfarbigen Nebelwolken und verschwanden wieder.
Dann gelangten die beiden Männer, der Zentaur und die Echsenmonster endlich zu einem zwanzig Meter hohen schwarzen Torbogen mit fremdartigen Hieroglyphenzeichen. Sie traten in Androxos' Thronhalle, eine riesige Stalaktitenhöhle, über deren Boden Knochen und Schädel zerstreut lagen.
Zur Linken klafften Abgründe, über die steinerne Bogenbrücken wegführten, im Hintergrund war eine schwarze Wand. Androxos, der Herrscher der Finsternis, der scheußliche Dämon, hockte aufgebläht auf seinem erhöhten Thron.
Fledermausmonster schwärmten in der Luft über ihm oder hingen an den Stalaktiten und kreischten. Der strahlend blaue Kristall hinter dem Dämonenthron strahlte hell und pulsierte. Er schickte gleißende Lichtströme zur Decke, wo sie sich als leuchtende bläuliche Adern zu den verschiedenen Ausgängen wanden. Ein kaltes bläuliches Licht umzuckte Androxos und ließ ihn noch dämonischer erscheinen.
Sein Körper absorbierte dieses Licht, das seine Zellen regenerierte und stärkte. Hunderte von Echsenmonstern waren in dem Thronsaal verteilt. Sie verharrten reglos und stützten sich auf ihre langen Saurierschwänze.
Auf der rechten Seite vor der dreistufigen Thronplattform, vom großen Eingang her gesehen, standen Oona Delaney, Anne Cargo und Donnie Blayer. Die Chefstewardess hatte die Hände auf die Schultern des Jungen vor ihr gelegt, der sehr gefasst erschien.
Die Echsenmonster führten Tony Deighton, Grylon und George Mennen vor den Thron des Dämons. Sie verbeugten sich, dass ihre flachen Schnauzen den Boden berührten, und ihr Sprecher gab mit grollenden, dämonischen Lauten die Meldung ab.
Androxos winkte mit seinem Schlangenszepter auf die andere Seite seines Thrones. In der linken Hand hielt er einen Totenschädel. Anne Cargo rief Tony Deightons Namen, Oona Delaney den Grylons. Aber die beiden Frauen mussten auf der Stelle bleiben, und Tony Deighton und der Zentaur konnten nicht zu ihnen hin.
Sie stellten sich auf der linken Seite auf, flankiert von Echsenmonstern, die sie mit ihren rotglühenden Augen grimmig beobachteten. George Mennen stand unmittelbar vor Androxos' Thron, blähte sich auf und warf Tony Deighton und Oona Delaney hasserfüllte Blicke zu.
»Jetzt werdet ihr andere Verworfene sehen und das Scheitern all eurer Pläne und Hoffnungen erleben«, ertönte die gurgelnde, schmatzende Stimme des Dämons. »Ihr jämmerlichen Erdenwürmer, wie könnt ihr es wagen, euch gegen mich zu stellen?«
Ein unsichtbarer Gong ertönte im Hintergrund, und durch einen Seitengang führten schuppige Echsenmonster drei Menschen herein. Einen Moment glaubte Tony Deighton, Oona Delaney befinde sich darunter, doch dann begriff er, dass es sich um ihre Zwillingsschwester Sandra handeln musste. Professor Holger White und der FBI-Agent Kevin Rogers begleiteten sie.
Tony Deighton kannte sie nicht, konnte aber ungefähr erraten, wen er vor sich hatte. Den Echsenmonstern folgte eine fast drei Meter große Horrorgestalt mit grünen Schuppen, Krallenhänden und einem schrecklichen Gesicht mit glühenden Augen, klaffenden Nüstern und Reißzähnen.
Die oberen Eckzähne ragten gekrümmt bis über den Unterkiefer. Der Unheimliche trug ein rotes Androxos-Amulett um den Hals, das ihm der Dämon übergeben hatte. Es war Norman Cortland, den Androxos zur Feier dieses Auftritts eine besondere Gestalt hatte annehmen lassen.
Oona und Sandra umarmten sich unter Tränen. Der Professor und der drahtige FBI-Agent blieben vor dem Thron stehen, fünf Meter von der untersten Stufe der schwarzen Plattform entfernt. So blieb vor dem Thron ein freies Viereck.
Norman alias Basil Cortland in seiner monströsen Gestalt stellte sich George Mennen gegenüber auf. Er verständigte sich leise mit ihm und sagte, dass ihm Androxos die gleiche Gestalt verleihen würde, die er nach Belieben gegen seine menschliche wechseln konnte.
Professor White und Kevin Rogers schauten zu Tony Deighton und Grylon mit seinem Schwert hinüber. Seine Leier hatte der Zentaur beim Flugzeug zurückgelassen.
Professor White überlegte fieberhaft. Nach seiner Entführung von der Erde war er erst vor kurzer Zeit zu sich gekommen. Androxos hatte ihn, Kevin Rogers und Sandra Delaney in abgeschlossenen Höhlenkammern schlafen lassen, bis alles zur Gegenüberstellung bereit war. Dem Professor, Kevin Rogers und Sandra Delaney waren die Taschen ausgeräumt worden.
Doch die chaldäische Formel der Weißen Magie hatte Holger White im Kopf. Konnte es möglich sein, dass der Flugkapitän oder der Zentaur einen Magneten bei sich trugen? Androxos war ungeheuer von sich selbst überzeugt und rechnete mit keiner Gefahr von Seiten der Menschen.
Für ihn waren sie nichts als Ungeziefer, das er nach Belieben zermalmen konnte. Er wusste, dass der Professor und Kevin Rogers Norman Cortland im Gefängnis in Nassau die Formel der Weißen Magie abgepresst hatte, die ihm gefährlich werden konnte.
Doch er kümmerte sich nicht darum. Er hatte Cortland, nachdem er ihn von der Erde wegholte, in einem glühenden Abgrund schmoren lassen und ihm noch andere Qualen zugefügt, um ihn für seinen Fehlschlug bei der Errichtung des ersten Dämonenstützpunkts zu bestrafen.
Für die Dimensionsbrücke und den Übergang von vier seiner Monster, denen noch weitere folgen sollten, hatte der Dämon viel Energie aufgewendet. Als die Zeremonie gestört wurde und die Dimensionsbrücke zusammenbrach, war das für Androxos sehr qualvoll gewesen.
Das hatte er seinem Verbündeten nicht vergessen.
Professor White, Kevin Rogers und Sandra Delaney hatten keinen Magneten bei sich. Dass von jenen Menschen, die er mitsamt der Boeing 737 nach Xarylon entführt hatte, jemand etwas von diesen Zusammenhängen wusste, hielt Androxos in seiner Überheblichkeit für unmöglich.
Von der telepathischen Verbindung zwischen Sandra und Oona Delaney hatte er bisher nichts geahnt. Auch Cortland wusste darüber nicht Bescheid. Er hatte geglaubt, Kevin Rogers sei in sein Penthouse in Miami eingebrochen, weil er den Verdacht des FBI erregt hatte. Und nachdem die in seinem - Cortlands - Safe gefundenen Unterlagen alles verraten hätten, wären der FBI-Agent und Professor White als Spezialist für Parapsychologie und Weiße Magie auf ihn angesetzt worden.
Doch jetzt sahen Androxos und Norman Cortland die Ähnlichkeit zwischen Sandra und Oona Delaney. Sie beobachteten die Wiedersehensszene. Da sie nicht an Zufälle glaubten, schöpften sie Verdacht.
Aber zu spät. Professor White schrie aus Leibeskräften die chaldäische Formel, es war die letzte Chance für die Menschen. Tony Deighton spürte einen innerlichen Ruck, plötzlich war er von einer ungeheuren inneren Kraft erfüllt. Die Macht der Weißen Magie stärkte ihn und auch Grylon.
Androxos krächzte und schlug mit seinen Flügeln und rief Befehle. Norman Cortland in seiner monströsen Erscheinung wollte sich auf Tony Deighton und Grylon stürzen.
Doch da warfen Tony Deighton und der Zentaur bereits die Magnetkompasse, die sie blitzschnell hervorgerissen hatten. Grylons Wurf traf den aufgeblähten Leib des Dämons Androxos, Tony Deighton aber hatte auf den strahlend blauen Kristall gezielt, den geheimnisvollen Quell von Androxos' Kraft und Macht.
Er traf den in dem drahtartigen Gebilde schwebenden Kristall genau. Ein Donnerschlag krachte, ließ einige Stalaktiten von der Decke abbrechen und zwischen die Echsenmonster herunterpoltern, von denen mehrere erschlagen wurden. Der Boden zitterte, und ein grelles, blendendes Licht umflammte den Kristall und blendete die Umstehenden.
Androxos brüllte auf seinem hohen Steinthron, er flatterte herunter, geschockt und betäubt. Jede Faser seines dämonischen Körpers wurde von Schmerzen gepeinigt. Grylon riss sein Schwert vom Rücken, wo der Strick es festhielt. Kaum dass der Dämon den Boden berührte, schlug der Zentaur schon mit der flammenförmigen Klinge zu.
Androxos' schwarzes Blut floss, seine Todesschreie gellten. Die Weiße Magie hatte ihm seine Unverwundbarkeit geraubt. Sein Ende bereitete seinen Kreaturen fürchterliche Qualen. Die Echsenwesen wanden sich am Boden, ihre Saurierschwänze peitschten, die Flugmonster stürzten herab und zuckten.
Das Monster mit der grünen Schuppenhaut und den Reißzähnen verwandelte sich in den blonden, athletischen Norman Cortland. Und aus ihm wurde der uralte Milliardär Basil Cortland. Der gelähmte und verbrauchte Greisenkörper war alldem nicht mehr gewachsen. Basil Cortland starb noch vor dem Dämon, dessen Überreste Grylon zertrampelte.
Nur George Mennen war noch aktionsfähig. Doch er dachte nicht ans Kämpfen. Mit einem schrillen Angstschrei flüchtete er, weil er sich zu Recht nichts Gutes erhoffte. Er wollte auf einer Steinbrücke den ersten Abgrund überqueren, aber da zuckte ein peitschender Tentakel aus dem brodelnden, bläulichen und gelben Dampf und riss ihn ins Verderben.
George Mennens Todesschrei gellte und hallte schaurig in der riesigen Höhle wider. Der Boden bebte immer noch. Der Kristall in dem Drahtgeflecht zerplatzte, seine Fragmente lösten sich in fahlen Dampf auf. Nur noch ein düsterer Widerschein aus den brodelnden Abgründen erhellte die Stalaktitenhöhle mit den Totenschädeln und Knochen noch, die von Zentauren und Horrorkreaturen stammten.
»Es ist vorbei mit Androxos!«, rief Professor Holger White, der bei den von Grylon zertrampelten Überresten des Dämons stand. »Wir müssen schnell heraus hier, denn Androxos zieht alles in seiner näheren Umgebung mit in den Tod. Ja, der scheußliche Dämon aus den kosmischen Abgründen ist vernichtet, für immer und ewig. Er wird niemals wieder sein Unwesen treiben, in keiner Dimension. Xarylon ist frei, das Goldene Zeitalter beginnt wieder! Und der Erde droht keine Gefahr mehr.«
»Fort von hier!«, rief Tony Deighton nach einem Blick über das Chaos rundum.
Er brauchte es nicht zweimal zu sagen.
 


 
Zwei Xarylon-Tage später. Tony Deighton saß im Cockpit der Boeing 737 auf dem Pilotensitz, Anne Cargo hatte auf dem Co-Pilotensessel Platz genommen. Im Passagierraum warteten 91 Fluggäste auf den Start. Einen mehr als ungewöhnlichen Start, denn die Weiße Magie der Zentauren von Xarylon sollte die Maschine senkrecht in die Luft heben und durch die Dimensionen zurück zur Erde befördern.
Zehn Menschen waren auf Xarylon gestorben, und Oona Delaney hatte sich entschlossen, für immer bei dem Zentauren Grylon zu bleiben. Professor White, Sandra Delaney und der FBI-Agent Kevin Rogers, die Androxos aus der Klinik in Nassau in seine Horrorhöhlen entführt hatte, wollten mit der Maschine zurückkehren.
Die Toten würden auf Xarylon zurückbleiben. Auch die sterblichen Überreste des Milliardärs Cortland, der kein Mensch mehr gewesen war.
Zentauren standen auf der ebenen Fläche um die Maschine und auf den Hügeln der Umgebung. Ihr klingender Gesang ertönte, alle Zentauren von Xarylon waren zusammengeströmt. Oona Delaney saß neben der Maschine auf Grylons Rücken und winkte, Sandra winkte hinter dem Bullauge zurück.
Mehr als telepathischen Kontakt würden die beiden Zwillingsschwestern zumindest in den nächsten Jahren nicht haben. Denn die Zentauren von Xarylon wollten sich zunächst auf eine geistige Verbindung mit den Menschen auf der Erde beschränken.
Sie trauten ihnen nicht und wollten zunächst einmal die weitere Entwicklung der Menschheit abwarten. Wenn die Menschen von den Zentauren lernten, würde die Zukunft der Welt zweifellos positiver und friedlicher aussehen.
Doch ob die Erde jemals ein Paradies werden konnte wie Xarylon nach dem Ende des Dämons Androxos, das war noch ungewiss.
»Wir werden zurückkehren, Anne«, sagte Tony Deighton. »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Die magischen Kräfte der Zentauren, die sie jetzt wieder in vollem Maße einzusetzen vermögen, befördern uns auf die Erde, sie halten uns auch in der Luft, bis ich auf dem Miami International Airport landen kann. Ich werde die Boeing wie auf Daunen aufsetzen, so erzählten mir die Zentauren, und ich zweifle nicht daran.«
Tony Deighton hatte den Zentauren den Tod Sam Benders und die Entführung Oona Delaneys, Anne Cargos und des kleinen Donnie verziehen. Sie waren von Androxos gezwungen worden. Die Zentauren von Xarylon hatten den kleinen Donnie beeinflusst, dass all die Schrecken keine psychischen Schäden bei ihm hinterließen, und nach Androxos' Ende auch auf die andern Menschen eingewirkt.
Besonders intensiv auf jene, die sich George Mennen angeschlossen und damit dem Dämon Androxos unterworfen hatten. Diese Menschen schämten sich jetzt sehr ihrer Handlungsweise, und sie würden in Zukunft hoffentlich ein besseres Leben führen.
»Wir kehren zurück«, sagte Anne Cargo glücklich. »Doch was geschieht auf der Erde?«
»Ich schlage vor, dass wir heiraten. Vorausgesetzt, du bist einverstanden«, antwortete der Flugkapitän trocken.
Die schöne Anne schaute ihn überrascht an.
»Ja, Tony, ja. Doch das meinte ich nicht. Wie wird die offizielle Reaktion auf unser Abenteuer sein?«
»Zunächst bleibt alles geheim, da bin ich ziemlich sicher. Nur ein kleiner Kreis wird eingeweiht. Die breite Öffentlichkeit hört, dass unsere Maschine wieder aufgetaucht ist, dass wir aber keine Angaben über die Zeit unserer Abwesenheit machen können und dass einige Flugpassagiere sogar spurlos verschwunden sind. Ein weiteres Rätsel des Bermuda-Dreiecks. Der Kontakt mit den Zentauren von Xarylon muss sich allmählich entwickeln und seine Früchte tragen. Die Menschheit wird reifer und besser werden, dessen bin ich gewiss.«
»Sicher hast du recht, Tony.« 
Eine weiße Sphäre umhüllte die Maschine und nahm jede Sicht. Nicht die geringste Erschütterung war zu spüren. Dann klarte die Sicht wieder auf, und Tony Deighton und Anne Cargo sahen sich über den Wolken.
Zwei Flugdrachen kamen der Boeing entgegen, sie drehten ab, und der eine schrie misstönig. Es war wie ein letzter Abschiedsgruß von Xarylon, denn gleich darauf begann der Dimensionsübergang.
Die Zentauren hatten nicht gelogen, die Maschine konnte ohne Komplikationen in Miami landen, wo ein toller Wirbel begann. Zwölf Tage waren vergangen, seit die Boeing 737 im Bermuda-Dreieck verschwunden und im Jenseits verschollen war.
Vielleicht würden diese zwölf Tage die Geschichte der Menschheit ändern. Den Zentauren von Xarylon hatten sie das Goldene Zeitalter beschert.
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